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Für Manuel










Ein Morgen wie
viele





Die
Morgensonne kletterte über die Mauer der Stadt Babylon und ließ die Löwen auf
den dunkelblau glasierten Ziegeln golden aufleuchten. Dann schickte sie ihre
Strahlen zum Euphrat hinab, der sich unter den Brücken hindurchwand, quer durch
die Stadt, vom grünen Samtteppich der Uferwiesen eingefasst. Trauerweiden
ließen ihre Zweigspitzen in das Wasser hängen, als könnten sie ihn aufhalten in
seinem Fluss, doch er drängte unbeirrbar weiter, vorüber an den weißgekalkten
Tempeln und Kapellen, vorbei an Kasernen und Verwaltungsgebäuden; sein Rauschen
schwoll am Wehr neben dem Königspalast, als wollte der Fluss seinen König um
Gnade anflehen, aber im Schlaftrakt des Königs Nebukadnezar war davon kaum
etwas zu hören. 


Die
Amsel war es, die ihn weckte. Ihr Lied holte ihn mitten aus einem langweiligen
Traum, und er war darüber nicht böse. Ein neuer Tag ... Mit zwei Sätzen war er
am Fenster, sah hinaus. Ein Brise trug eine Nase voll Fliederduft herein, die
Büsche und Blumen in den Hängenden Gärten glitzerten im Morgentau, und
Nebukadnezar spürte eine Frühlingsfreude in sich hochprickeln. Ob Großvater
oder nicht, er musste hinaus, jetzt gleich! Er goss etwas Wasser in seine
Schüssel, tauchte die Hände ein und fuhr sich damit durch das Gesicht. Das
musste genügen, für die ausführliche Toilette war später Zeit. Er riss eine
weiße Tunika aus dem Schrank, warf sie sich über und ging mit langen Schritten
hinüber zum Wohnflügel seiner ältesten Tochter. Die vierjährige Enkeltochter
Lischari öffnete.


„Großvater!
Gehst du mit mir spazieren?“ schmeichelte sie. Wie immer konnte er ihr nicht
widerstehen. Oder wollte er nicht?


„Sag
deinem Vater, er soll heute Vormittag zur Arbeitssitzung in den Audienzsaal
kommen“, sagte er. Tap-tap-tap – rannte die Kleine zurück in die Wohnung und
war schon eine halbe Minute später wieder zurück. 


„Papi
kommt nachher“, nickte sie und schob zutraulich ihre Hand in seine. „Wollen wir
auf den Hügel klettern?“


Nebukadnezar
lächelte. „O ja, das ist eine gute Idee. Wir besuchen Großmutters Blumen. Warst
du schon einmal ganz oben beim Teich?“


Sie
staunte: „Gehen wir bis ganz nach oben?“


Nach
ein paar Schritten waren sie an der ersten Terrasse und stiegen hinauf, immer
höher. Lischari behauptete, noch überhaupt kein bisschen müde zu sein, sie
könnte stundenlang laufen. Als Beweis hüpfte sie vor ihm her und drehte sich um
die eigene Achse. 


„Du
bist flink wie eine Gazelle!“ lobte er.


„Was
ist eine Gazelle, Großvater?“ 


Er
musste es ihr ausführlich erklären und mit den Händen die Größe anzeigen, und
dann verlangte sie, er müsse ein paar Gazellensprünge vormachen, damit sie sich
dieses Tier besser vorstellen könne, aber das ging ihm doch zu weit, und er
zeigte auf ein Beet und sagte, um sie abzulenken:


„Schau
dir diese Blumen an. Sie sind bunt wie der Regenbogen. Deine Großmutter liebt
sie sehr!“ und Lischari bückte sich und roch daran und pflückte eine halb
erblühte Knospe. Großvater musste sich herunterbeugen, damit sie ihm die Blume
hinters Ohr stecken konnte. Die Gärtner lachten und winkten zur kleinen
Prinzessin herüber. 


Im
dritten Stockwerk wollte sie wissen, wer den Berg erbaut hatte und weshalb und
wie und wann und schaute immer wieder zur obersten Etage hinauf. Dann klagte
sie über Schmerzen in den Füßen, aber nein, sie wäre noch längst nicht müde,
aber vielleicht könnte sie der Großvater auf den Schultern ... Von ihrem
Hochsitz aus konnte sie kleine Zweige abzupfen und summte vor sich hin wie eine
Hummel. 


Endlich
waren sie am Hochplateau angekommen. Nebukadnezar atmete tief ein und genoss
den grandiosen Rundblick. Unter ihm die beiden Mauergürtel, die die Stadt
umarmten, das Ischtar-Tor, dann die Esagila, der Tempel Marduks. An Tempeln
mangelte es in Babylon nicht; für jeden Geschmack war vorgesorgt. Dazu kamen
noch Kapellen an allen Ecken und Straßenaltäre. Der Tempelturm Etemenanki ragte
hoch wie eine Pyramide über die Stadtmauer hinaus, als wollte er die Wolken
weiterschieben, und der kleine blaue Schrein ganz oben, in dem einmal im Jahr
die Heilige Hochzeit gefeiert werden sollte, schien in den Himmel hinein zu
schweben. 


Die
Neustadt, nach seinen Plänen gründlich durchgeplant, war am anderen Euphratufer
aus dem Boden geschossen wie Bambus in der Regenzeit. Er überlegte, ob er eine
weitere Brücke bauen sollte. Fern im Osten, kurz vor dem Horizont, sah man
schemenhaft die Medische Mauer, die Nebukadnezar als Schutz vor Überfällen
errichten ließ, davor blinkten die Kanäle in der Morgensonne, die allen
Invasoren ein schnelles Vorrücken erschweren sollten. Schließlich wusste er,
dass sein babylonisches Weltreich eines Tages von den Medern erobert werden
würde. Nach den Aussagen der hebräischen Propheten hätte es damit zwar noch
eine Weile Zeit, aber er hatte rechtzeitig vorgebaut.


Er
sah hinüber nach dem Neuen Palast und spürte sein Herz lauter schlagen. Er
würde als großer Bauherr in die Geschichte eingehen. Eroberungskriege waren für
ihn ein notwendiges Übel; er führte sie, um andere Länder abhängig und
tributpflichtig zu machen. Die Gelder brauchte er für seine Bauprojekte. Heute
wollte er mit seinem Schwiegersohn Neriglissar über Tyrus sprechen. Diese
reiche Handelsstadt war stolz auf ihre Unabhängigkeit. Schon die Assyrer hatten
versucht, sie zu unterwerfen, aber es war ihnen nicht geglückt: die Bewohner
zogen sich in Belagerungszeiten auf die Insel zurück, die der Küste vorgelagert
war. Die Inselküste war felsig und außerdem noch mit versenkten Hindernissen
gespickt, und nur die Tyrer wussten, wie man ein Schiff sicher zwischen den
scharfkantigen Felsen hindurchmanövrieren konnte.


Nebukadnezar
hatte einen Teil seines Heeres an der Küste stationiert, um die Versorgungswege
auf dem Land abzuschneiden, doch die Belagerung zog sich in die Länge. Aber
ich konnte mich in Ägypten entschädigen. Wie klug von mir, dass ich den
richtigen Zeitpunkt nutzte. Der Bürgerkrieg kam mir gerade recht. Wir haben so viel
Beute gesammelt, dass unser Heer die Schätze kaum nach Hause schaffen konnte.


Kronprinz
Amelmarduk hatte sich dort wieder einmal seiner Lieblingsbeschäftigung gewidmet
und in den Tempeln und Palästen Feuer gelegt, nachdem man alles Wertvolle herausgeholt
hatte. Das ägyptische Heer war stark dezimiert, die Bevölkerung versprengt –
dabei war man auch auf Flüchtlinge aus Jerusalem gestoßen, die nach einer
Revolte gegen den Gouverneur Gedalja hier Asyl gesucht hatten. Diese Hebräer
sind widerspenstig und rebellisch, so lange sie leben. Deshalb habe ich mit
allen kurzen Prozess gemacht. Irgendwann reißt auch mein Geduldsfaden ...


Lischari
spürte, dass der Großvater nicht mehr bei der Sache war.


„Ich
will nach Hause, ich hab Hunger!“ erklärte sie. Er nahm sie wieder auf die
Schulter und galoppierte mit ihr herunter, dass der Kies aufspritzte. Sie
lachte und quietschte vor Vergnügen und stieg mit hochroten Wangen vom „Pferd“,
als er sie ihrer Mutter zurückgebracht hatte.


„Bück
dich, Großvater, ich möchte dir einen Kuss geben!“ forderte Lischari, und
Nebukadnezar neigte sich gehorsam zu seiner Enkelin herunter. Sie küsste ihn
laut und nass, und seine Tochter Kuschmari lachte und sagte: „Verwöhne sie mir
bloß nicht!“





Nebukadnezar
ging hinüber in die Suite der Königin. Amytis saß gerade am Frühstückstisch,
und nach einer herzhaften Umarmung setzte er sich zu ihr. Er aß einige Orangen,
eine Handvoll Mandeln, ein Stück Brot mit Ei, aber die Ziegenmilch, die sie ihm
anbot, verschmähte er. 


„Ich
möchte etwas Dattelbier“, verlangte er. „Oder Wein, das wäre noch besser.“


„Jetzt
schon? So früh am Morgen?“ Amytis runzelte die Brauen, und er nahm ihre Hand
und lachte.


„Ich
brauche eine Stärkung, sonst überstehe ich die Konferenz nicht. Du glaubst
nicht, wie langweilig solche Vormittage sind!“


Die
Königin erfüllte seinen Wunsch, aber sie musterte ihn besorgt.


„Trink
nicht so viel“, bat sie. „Früher hast du sowas nicht gebraucht.“


Mit
einer Geste, die sie beschwichtigen sollte, hob er die Hände. „Von ein, zwei
Bechern bin ich noch lange nicht betrunken. Ich weiß, wo meine Grenze ist.“


Sie
zog die Augenbrauen hoch, und ihm wurde unbehaglich unter ihrem Blick. „Mach
dir keine Sorgen, kleine Frau.“


Aber
sie machte sich Sorgen, und das ging ihm auf die Nerven. Er naschte noch
eine Handvoll Trauben, dann küsste er ihr die Hand und zog sich in sein
Ankleidezimmer zurück.





Der
Assistent berichtete, dass die Beamten und Generäle soeben im Audienzsaal
eingetroffen wären. Nun gut, sollten sie warten – er brauchte noch Zeit für seine
Morgentoilette. Nach langem Überlegen wählte er eine rostrote Tunika und den
goldenen Umhang. 


„Bakalu,
den Ring mit dem schwarzen Stein für den kleinen Finger!“ Der Kammerdiener
eilte. „Und eine diamantbesetzte Nadel für den Umhang!“


Er
musterte sich in der blankpolierten Bronzescheibe, als betrachte er einen
Fremden. Der Bart hatte schon graue Inseln bekommen, und um die braunen Augen
zog sich ein Geflecht von Falten. Auch in die Stirn hatten sie sich
eingezeichnet. Sein Haar war immer noch dunkel und lockig; er trug es jetzt
knapp schulterlang, die Jahre der wilden Mähne waren vorüber. Sein Gesicht war
voller geworden, und die Wangen hatten ihre Spannkraft eingebüßt, auch um die
Mundwinkel gruben sich tiefe Linien ein. Er zog eine Augenbraue hoch. Ja, so
war es gut. Das sah ungeheuer hochmütig aus und machte Eindruck. 


„Bakalu,
bring mir den goldenen Stirnreif.“


Der
Diener setzte ihm vorsichtig den Reifen auf die Locken. „Etwas mehr nach hinten
– ja, genau so.“


„Welches
Parfüm, Majestät?“ wollte Bakalu wissen.


„Was
nehmen wir heute ... sagen wir – Flieder. Weil der Frühling gekommen ist!“


Früher
hatte er Männer verspottet, die sich einparfümierten. Doch nun wusste er einen
guten Duft zu schätzen. Das hatte er Abijas Schwester zu verdanken. Sie war
während der Belagerung der Stadt Jerusalem in sein Zelt gekommen, um ihn zu
verführen. Er schickte sie weg, doch sie vergaß ihr Oberkleid auf seinem Bett.
Als er es aufnahm, fiel ein kleiner Flakon heraus. Er schnupperte daran:
Jasmin! Ohne viel nachzudenken, verrieb er einige Tropfen in seinem Bart und
fühlte sich den ganzen Tag um Jahre jünger. Seither gönnte er sich diesen Luxus
und bestellte immer das neuste Modeparfüm.


Der
Kammerdiener legte ihm den Umhang über die Schulter und befestigte die Nadel.
Sie glänzte wie ein Schlangenauge. Nebukadnezar griff nach einem Dolch, dessen
Griff mit Rubinen besetzt war, und steckte ihn in die Scheide, die im Umhang
eingenäht war. 


„Bring
Abieschu herein!“ befahl er. 


Abieschu
war klein und verwachsen und hatte ein Fuchsgesicht. Er warf sich vor dem König
in voller Länge auf den Boden und sprang leichtfüßig wieder auf die Beine. 


Nebukadnezar
sagte: „Deine Rezitation gestern Abend hat mir gut gefallen. Von wem stammt
dieses – wie heißt es doch gleich – Gilgamesch-Epos?“


Abieschu
versuchte, gleichzeitig weise und demütig auszusehen, was ihm misslang. 


„Majestät,
das ist eine gute Frage. Der Nebel der Antike gebar dieses Epos, als hätten die
Götter es ausgeatmet ...“


„Aber
einer muss es doch als erster erzählt haben?“


Der
kleine Mann schrumpfte noch mehr zusammen. „Zweifellos, Majestät.“


„Möchtest
du der erste sein, der ein neues Epos rezitiert, und zwar eines, das im Laufe
der nächsten Jahre genauso berühmt werden könnte wie das Gilgamesch-Epos?“


Der
Kleine rollte mit den Augen und seine Nasenflügel zitterten. „Dafür würde ich
meinen rechten Arm hergeben, Majestät!“


„Das
ist nicht nötig. Hör zu ... Es war einmal ein König, der über das Reich des
Lichtes regierte. Aber er hatte einen Gegner. Der herrschte über das Reich der
Finsternis. Von dort aus strömten Flüche und Zaubersprüche wie ein giftiger
Dampf zu allen Völkern und machten die Menschen schwach und krank. Noch niemand
hatte dieses Reich der Finsternis erobern können, denn die Hauptstadt wurde
durch einen mächtigen Strom geschützt. Doch der König des großen Reiches sagte
sich: ,Ich werde das dunkle Reich unterwerfen! Das Licht muss mir helfen.‘ 


Eines
Nachts ging er hinab zum Fluss und watete immer weiter hinein, bis das Wasser
über seinem Kopf zusammenschlug. Er lief auf dem Grund des Flusses weiter bis
zum anderen Ufer, wo die Stadtmauern aus dem Schlamm emporwuchsen. Und dort
fand er eine Tür, die in eine unterirdische Höhle führte. Er drang in die Höhle
ein und stieß auf Geister von Verstorbenen, die nicht richtig beerdigt worden
waren. Er sprach mit ihnen. Sie boten ihm ihre Hilfe an, wenn er ihnen dafür
ein ordentliches Begräbnis geben würde mit Wasserkrügen und Fruchtkörben und
Edelsteinen, damit sie in der Unterwelt nicht mittellos dastünden ...“


Und
Nebukadnezar erzählte immer weiter, und Abieschu lauschte mit offenem Mund, bis
ihm klar geworden war, dass der König gerade den Untergang Ninives schilderte.
Allerdings hatte der König die Geschichte ein wenig ausgepolstert und sich als
Werkzeug der Götter dargestellt, die ihn mit Erfolg belohnten, weil er ihren
Willen erfüllt hatte.


„Das
ist also das Epos. Ist es mit Gilgamesch zu vergleichen?“


„Majestät!“
schnaufte der Dichter, „das ist überwältigend! Aber wir könnten noch mehr
Dramatik hineinbringen. Die Hörer müssen die Flammen prasseln hören, die König Schinscharischkun
selbst entfacht hat. Es muss ihnen grausen, wenn sie sich vorstellen, wie der
Geist des assyrischen Königs aus dem brennenden Körper flieht und verzweifelt
nach dem König Nebukadnezar sucht, bis er ihn endlich in der großen Höhle unter
der Stadt findet. Er fällt ihm zu Füßen und betet ihn an ...“


Nebukadnezar
verzog den rechten Mundwinkel. War das nicht etwas übertrieben – der Geist des
sterbenden Königs sollte ihn anbeten? Purer Aberglaube – warum eigentlich
nicht? Die Leute wollten so etwas hören. 


Abieschu
plapperte weiter: „Der Geist von Schinscharischkun könnte Euch verkünden, dass
der große Gott Anu eine Unterredung mit Euch suchte und versprach, Euch als
Lohn für die Eroberung Ninives dreimal so groß und dreimal so stark zu machen
wie einen gewöhnlichen Mann, und dann ...“


Nebukadnezar
hob die Hand. „Genug davon. Ich merke, dass du dein Handwerk verstehst. Gib
dir Mühe. Morgen Abend wird der ganze Hof deinem Epos lauschen. Bereite dich
sorgfältig vor. Du musst dich selbst übertreffen. Von hier aus wirst du durchs
ganze Land reisen und dieses Epos deinen Schülern weitergeben. Wenn es im
ganzen babylonischen Reich verbreitet ist, dann werde ich dich belohnen. Du
bekommst ein Haus mit Garten, und ich werde dir dein Körpergewicht in Gold
aufwiegen.“


Der
Lyriker verzog den Mund zu einem Lächeln, das von einem Ohr bis zum anderen
reichte. Nebukadnezar schmunzelte in sich hinein, als der kleine Mann
hinauszappelte, in Gedanken schon beim Epos, das den Helden und den Dichter
unsterblich machen sollte.


Dann
machte sich der König langsam auf den Weg zum Audienzsaal. In der Vorhalle
wurde an Reliefbildern gearbeitet. Sie zeigten Jagdszenen und verschiedene
Schlachten, bei denen er sich ausgezeichnet hatte. Er trat näher heran,


„Majestät“,
keuchte Suditana, der künstlerische Leiter, „das Bild ist beinahe fertig, wir
werden heute noch damit beginnen, Euren Namenszug auf die Steine zu gravieren.“
Nebukadnezar nickte zufrieden. Er hatte es so angeordnet. Jeder einzelne
Ziegel, der in Babylon hergestellt wurde, trug seinen Namen. Als er Amytis
davon erzählte, hatte sie den Kopf geschüttelt. 


„Aber
Kudurri, das sieht dir gar nicht ähnlich! Warum willst du überall deinen Namen
sehen?“


Er
wusste nichts darauf zu sagen, und sie hatte ihn in die Arme geschlossen und
gesagt:


„Ich
weiß schon, ich weiß. Du fürchtest dich davor, vergessen zu werden. Aber das
wird nie geschehen. Du hast Geschichte gemacht. Und du lebst in deinen Kindern
weiter.“


Nebukadnezar
dachte an die vielen vor ihm, die auch Geschichte gemacht hatten, doch was war
von allem geblieben, was sie erkämpft und geleistet hatten? Der Wind hatte ihre
Spuren verweht ...


Und
die Kinder? Amelmarduk, der sich über Grausamkeiten freute und lieber einen
Palast niederbrannte, als eine Hütte aufzubauen? Nabunasir mit seiner Vorliebe
für gutes Essen und Wein und Frauen? Wer weiß, was sie mit seinem schönen,
stolzen Babylon anstellen würden, wenn er nicht mehr lebte. Diese Ziegel aber
würden noch lange von ihm erzählen, wenn alle anderen Münder längst verstummt
wären.





Die
Generäle und Berater hatten eine lange Stunde auf ihren König gewartet. Sie
sprangen auf, als er eintrat, und verneigten sich. Er ließ sie mit den Stirnen
am Boden verharren, bis ihre Gelenke krachten, dann erlaubte er ihnen gnädigst,
wieder aufzustehen, und setzte sich.


„Wir
haben uns hier versammelt, um unsere nächsten Strategien zu planen. Diesmal
geht es um die Handelsstadt Tyrus oder Uschu, wie sie früher hieß. Ein harter
Knochen, meine Herren! Vor 150 Jahren hat Salmanasser V von Assyrien den
Stadtteil auf dem Festland erobert, aber damals flohen die Bürger auf ihre
Felseninsel, und die konnte er nicht einnehmen. 40 Jahre später versuchten es
Sanherib, dann Asar-Haddon und Aschur-Banipal. Wir haben uns ebenfalls dieser
Aufgabe gestellt, denn wir könnten die Steuern gut gebrauchen. Vor 13 Jahren
haben wir mit der Belagerung von Tyrus begonnen. Was können Sie uns darüber
berichten, General Neriglissar?“


In
der Öffentlichkeit sprach er seinen Schwiegersohn immer mit vollem Titel an. Er
wollte nicht, dass man ihm „Vetternwirtschaft“ vorwarf.


Neriglissar
trat vor. Er war hochgewachsen, mit breiten Schultern und klassisch gemeißelten
Gesichtszügen, einer gebogenen, schmalen Nase, die an einen Adlerschnabel erinnerte.
Sein starkes Kinn verriet Willenskraft, aber dem Mund und den kleinen Fältchen
um die Augen sah man an, dass er gerne lachte. Das schwarze Haar hatte er auf
dem Hinterkopf mit einem Lederband zusammengefasst. So mancher fragte sich, ob
dieser ehrgeizige Offizier eines Tages auf Nebukadnezars Thron sitzen könnte –
seine königliche Erscheinung prädestinierte ihn dazu.


„Majestät,
ich bringe gute Nachrichten. Die lange Belagerungszeit hat sich gelohnt.“


„Das
will ich meinen!“ warf der König ein. „Es wäre töricht gewesen, eine Kuh mit
einem derart prallen Euter ungemolken laufen zu lassen!“


Die
Generäle schmunzelten über diesen Vergleich.


„Wie
Ihr befohlen habt, Majestät, habe ich einen Brief an den König von Tyrus
geschrieben und ihm geschildert, was mit ihm geschehen würde, wenn er nicht
kapitulierte.“


„Und
das hat gewirkt?“ fragte ein königlicher Beamter, Zivilist.


Die
Generäle sahen sich an. „Wir mussten etwas nachhelfen ...“ sagte Neriglissar
langsam und zeigte zwei Reihen makelloser Zähne. 


„Habt
ihr Tyrus zerstört?“ erkundigte sich der Zivilist.


General
Nergal-Sarezer, der frühere Oberbefehlshaber der babylonischen Streitkräfte,
seufzte über so viel Unverstand, und der Schwiegersohn des Königs antwortete:


„Natürlich
nicht. Wir dürfen die Kuh nicht töten, wenn wir sie melken wollen.“


Die
anderen Generäle nickten.


„Allerdings
mussten wir mit harten Bandagen kämpfen, damit der König von Tyrus Respekt
bekam. Wir haben die Ruinen und Steine der alten Stadt Tyrus auf der Landzunge
abgetragen und daraus eine Brücke gebaut.“


„Eine
Brücke übers Meer! Das ist unmöglich!“ rief der vorlaute Zivilist.


„Das
dachte der König von Tyrus auch“, lächelte Neriglissar. „Aber als die Brücke
immer massiver, immer länger wurde, sandten sie bei Nacht ihre Spione. Wir
taten so, als sähen wir nichts, und ließen sie mit dieser Neuigkeit wieder auf
ihre Insel zurückkehren. Daraufhin verlor der König die Nerven. Es kam so, wie
Ihr es vorausgesehen hattet, Majestät. Sie schickten eine Abordnung, die die
Kapitulation überbrachte.“


„Natürlich
weiß der König von Tyrus, dass es ernst wird, sobald er die Tributzahlung
verweigert. Wir brauchen nicht länger als sechs Monate, um die Brücke zu
vollenden, und dann ...“


Alle
nickten.


Neriglissar
sagte liebenswürdig: „Sollte die Kuh störrisch werden, bekommt sie Prügel. Und
wenn das auch nichts hilft, müssen wir sie vor den Kopf schlagen und begraben.“


Nebukadnezar
erhob sich und trat zu seinem Schwiegersohn. 


„General,
Babylon dankt Ihnen für Ihre Bemühungen.“


Alle
klatschten Beifall, und Neriglissar wurde rot vor Freude. „Ich bin ja nur Euer
kleiner Finger. Ihr seid der Kopf!“ sagte er zum König. 


Der
Applaus verstärkte sich. Nebukadnezar winkte huldvoll und entließ seine Leute.
Sie verneigten sich zum Abschied und arbeiteten sich rückwärts zur Tür hinaus.
Nur einer blieb zurück und ging auf den König zu.


„Daniel!“
sagte Nebukadnezar und streckte beide Arme aus. „Sie sind wieder am Hof? Wie
ist Ihnen der Urlaub bekommen?“


„Ich
fühle mich erholt, Majestät, obwohl ich auch in Susa nicht ganz untätig war.“


„Sie
waren die ganze Zeit über in Susa? Man hat so lange nichts mehr von Ihnen
gehört, dass ich dachte, eine Berghöhle hätte sie verschluckt! Ich bin froh,
dass Sie zurückgekehrt sind. Babylon braucht Sie.“


„Majestät,
ich erbitte eine Gunst, bevor ich wieder an meine Arbeit gehe. Ein Landsmann
von mir ist schwer krank. Ich würde ihn gern besuchen. Er wohnt bei Nippur in
einem kleinen Dorf.“


Der
König winkte ab. „Natürlich, gehen Sie nur, gehen Sie. Wie heißt er – kenne ich
ihn vielleicht?“


„Er
heißt Hesekiel ...“


„Ah,
diesen Namen habe ich schon gehört. Er ist Priester, nicht wahr? Soviel ich
weiß, leistet er gute Arbeit unter den Exilanten. Er macht ihnen Mut, sich zu
engagieren, aktiv zu werden, Gärten und Felder anzulegen.“


„Ja,
Majestät. Er ist in dieser Zeit Gottes Bote an unser Volk.“


„Also
ein Prophet wie Sie, Daniel?“


Daniel
neigte bescheiden den Kopf. Dann zog er ein Pergament aus der Tunika.


„Ich
habe einiges aufnotiert, was Hesekiel im Auftrag Gottes geschrieben hat.
Möchtet Ihr es sehen?“


Nebukadnezar
nahm ihm die Rolle aus der Hand und setzte sich. Er las hier und dort einige
Absätze, dann hob er den Kopf.


„Haben
Sie das gelesen, Daniel? Ihr Gott Jahwe hätte mir das Land Ägypten als Lohn
zugeteilt, weil ich angeblich für ihn gearbeitet haben soll. Es ist wahr,
unsere Leute haben sich bei der Belagerung von Tyrus blutig gescheuert. Und es
stimmt auch, dass uns Ägypten beinahe in den Schoß gefallen ist und dass wir
eine Menge Plündergut gemacht haben. Woher wusste dieser Hesekiel, was sich
abgespielt hat? Er beschreibt das so genau, als wäre er dabei gewesen!“


„Dieser
Text wurde schon vor Jahren geschrieben, Majestät“, sagte Daniel leise.


„Tatsächlich?
Kaum zu glauben. Hören Sie das hier: ,Sie werden dein Vermögen rauben und
deinen Handelsgewinn plündern und deine Mauern abbrechen und deine prächtigen
Häuser niederreißen; und die Steine, das Bauholz und den Schutt werden sie ins
Meer werfen.‘ Wann hat Hesekiel das geschrieben?“


Daniel
beugte sich über das Pergament. „Er datiert es auf das elfte Jahr nach seiner
Umsiedelung.“


„Das
elfte Jahr? Er kam damals mit König Jojachin, nicht wahr?“


„Ja,
Majestät. Diesen Abschnitt hat Hesekiel vor vierzehn Jahren geschrieben.“


„Das
ist – das ist ungeheuerlich. Meine Männer haben tatsächlich die Ruinen und das
Holz der Altstadt ins Meer geworfen. Wir wollten einen Damm zur Insel bauen.
Aber Hesekiel konnte doch unmöglich schon Jahre vorher wissen, mit welcher
Strategie ich Tyrus einnehmen würde?“


„Hesekiel
erfuhr es von dem, der alles weiß, Majestät.“


Nebukadnezar
fixierte Daniel scharf, dann seufzte er. „Also gut. Besorgen Sie mir alle
Schriften dieses Propheten. Ich möchte sie in meiner Bibliothek haben.“ Er
lächelte plötzlich wie ein Schuljunge. „Vielleicht kann ich von Ihrem Gott noch
etwas über militärische Strategien lernen.“ 


Daniel
lächelte zurück. „Mein Gott kennt die genialen Einfälle meines Königs schon
viele Jahre vorher und lässt sie schriftlich festhalten.“


„Ich
hoffe nur, dass unsere Feinde nicht an diese Informationen geraten!“ sagte der
König mit hochgezogenen Brauen.


„Das
würde auch nichts ändern, Majestät. Die Erfahrung zeigt, dass kaum jemand
solche Vorhersagen ernst nimmt. Die Könige von Juda wurden rechtzeitig über ihr
Schicksal informiert. Aber es hat nichts genützt. Sie hörten nicht auf die
Warnungen. Sie glaubten nicht daran.“ Er zuckte die Schultern. Nebukadnezar
legte ihm teilnahmsvoll eine Hand auf den Arm.


„Lieber
Daniel, reisen Sie nach Nippur. Lassen Sie sich Zeit. Besuchen Sie diesen
Hesekiel in aller Ruhe, denn wenn Sie erst einmal wieder in Ihre Routine
eingetaucht sind – ich kenne Sie, mein lieber Minister. Dann werden Sie nur an
Ihre Arbeit denken!“


„Vielen
Dank, Majestät.“ Er verneigte sich, und bei ihm hatte Nebukadnezar das
Empfinden, dass er es nicht nur tat, weil die Etikette es verlangte. Es
schwang noch etwas mit wie Hochachtung, die nichts Unterwürfiges hatte, eher
ein Gemisch von Würde und Respekt und – ja, und Freundschaft.










Propheten unter sich


 


Das
Haus lehnte sich an die schlichte Synagoge, als hätte es Angst, ohne diese
Stütze umzufallen. Es war weiß verputzt, wenn auch der Putz an einigen Stellen
schon abgeblättert war. An der Straßenseite war kein einziges Fenster zu sehen,
nur eine verblichene Holztür. Daniel klopfte.


Eine
schmächtige, alte Frau öffnete. Sie sah genauso verwittert aus wie die Tür und
das Haus; ein dünner Zopf hing ihr über die Schulter, sorgfältig geflochten,
aber dünn geworden, als hätte sie sich im Laufe ihres Lebens zu oft die Haare
gerauft. Sie stand im Flur und blinzelte in die Sonne hinaus.


„Ja?“
krächzte sie.


„Ich
möchte den Priester Hesekiel besuchen“, sagte Daniel in Hebräisch.


Sie
musterte sein gepflegtes Haar, seine weiße Robe aus Byssos, die rote Schärpe,
die ihn als Beamten den Königs auswies. Dann trat sie beiseite und verzog die
zahnlosen Kiefer zu etwas, was wohl ein Lächeln sein sollte: „Bitte ...“


Sie
führte ihn durch einen Flur zu einem Atrium und verkündete:


„Hier
ist ein Jude, der Sie sehen möchte, Herr.“


Daniel
trat ein und musterte die abgeschabten Möbel, die Wände, von denen der Putz
bröckelte, das niedrige Bett – alles roch nach Armut. Der Mann im Bett sah ihn
an, ruhig, als wäre er längst über das Alter der Neugier hinaus.


„Ich
bin Daniel, ein Beamter vom Königshof“, murmelte Daniel.


Hesekiel
riss die Augen auf und schob sich im Bett in eine halb sitzende Position. 


„Doch
nicht der Daniel?“


„Doch,
der Daniel!“ sagte er in das überraschte Gesicht hinein. 


Der
Mann auf dem Bett konnte nicht älter als 50 sein, doch seine Züge waren
abgehärmt und erschöpft. Tiefe Sorgenfalten hatten sich hineingegraben, und die
Hände auf der Bettdecke waren erschreckend mager.


„Ich
habe schon viel von dir gehört, Hesekiel“, sagte Daniel. „Unsere Leute haben
dir viel zu verdanken.“


„Jeder
hat seinen Platz, lieber Daniel“, sagte Hesekiel. „Ich arbeite hier unter den
Verbannten, und du bist am Hof des Königs ein Zeuge für unseren Gott.“


„Auch
du bist ein Zeuge. Nebukadnezar hat großes Interesse an deinen Schriften
gezeigt. Er möchte sie lesen.“


Hesekiel
zuckte die Achseln, als bedeute ihm das wenig. „Wenn er sie nicht mit den
richtigen Augen liest, dann werden sie ihm kaum weiterhelfen.“


„Wohl
wahr“, sagte Daniel. Er suchte nach einem Stuhl, aber der einzige, der im
Zimmer stand, hatte nur drei Beine und wackelte bedenklich. Daraufhin setzte
sich Daniel auf die Bettkante.


„Ich
habe erfahren, dass  du krank bist. Wie kann ich helfen?“


„Oh
– helfen, ich weiß nicht ... wahrscheinlich bin ich nur etwas müde ...“


„Müde?
Ich vermute, du hast seit längerer Zeit nicht mehr genug gegessen.“


„Ja
nun ... du weißt ja, dass  wir Priester von Spenden leben. Und wenn die Spenden
ausbleiben ...“ Er sagte es ohne eine Spur von Bitterkeit.


„Ich
werde dir einige Sachen bringen lassen“, sagte Daniel. „Auch einen Arzt. Dann
wirst du dich schneller erholen.“ Er nahm die Hand des anderen in seine. Sie
war zerbrechlich wie Eis im Frühling, und er legte sie vorsichtig wieder auf
die Decke, als fürchte er, sie zu beschädigen. Was hatte diesen Mann so
ausgelaugt? War er zu empfindsam, zu mitfühlend? Hatte er zu viele Tränen vergossen,
zu viele Nächte durchwacht, auf den Knien gelegen, für sein rebellisches Volk
gefleht?


„Lieber
Kollege“, sagte Daniel, „ich habe aus deinen Schriften so vieles gelernt. Du
widmest zwei Drittel deines Buches den Voraussagen über das Exil in Babylon.
Nun ist das alles Wirklichkeit geworden. Im letzten Teil sprichst du dann von
einer zweiten Chance, die unserem Volk gewährt wird. In deinem Buch geht es
immer wieder darum, dass  wir Gott nicht als den anerkennen, der er ist,
nämlich unser Herr, der Oberste, der Höchste in unserem Leben.“


Hesekiels
Gesicht bekam Farbe. Er stützte sich auf einen Ellenbogen. „Das war ja schon
immer unser Problem. Wir haben uns immer feste Vorstellungen gemacht, wie unser
Leben zu verlaufen hätte. Wir haben uns eigene Götter gebastelt, vielleicht
nicht gerade aus Gold oder Stein. Wir machten uns ein Bild von einem Gott, wie
er uns passte, verehrten damit unsere eigenen Gedanken und Ideen. Wir wollen
Jahwe einfach nicht so akzeptieren, wie er ist. Und unsere religiösen Führer
waren darin die schlimmsten.“


Daniel
nickte. „Du beschreibst sie als Hirten, die die Schafe vernachlässigen und
ihnen verdorbenes Futter vorsetzen.“


„Genau
das wollte ich ausdrücken! Gott hatte ursprünglich geplant, dass  nur die
Führer des Volkes ins Exil gehen sollten. Er wollte, dass  sie dies als
Lehrzeit betrachteten und sich änderten. Das Volk als Ganzes sollte in
Jerusalem bleiben. Aber ...“


„Ja,
ich weiß. Unsere Leute wollten einfach nicht zugeben, dass  sie schon so weit
von Gott abgefallen waren. Wollten nicht wahrhaben, dass  Gott tatenlos zusehen
könnte, wie ihr geliebter Tempel zerstört würde. Nun hat sich alles erfüllt,
was du vorhergesagt hast. Jerusalem wurde geplündert und in Brand gesteckt. Das
Feuer wütete volle drei Tage lang. Zurück blieben Trümmer und Asche.“


„Asche
ist nicht das Letzte. Gott hat uns eine Zukunft verheißen. Es wird eine
Auferstehung geben für unser Volk. Nur, eine Frage beschäftigt mich noch sehr“,
sagte Hesekiel, und seine Wangen röteten sich. „Wie, glaubst du, werden unsere
Leute hier in Babylon reagieren, wenn man ihnen die Rückkehr erlauben wird?“


„Du
denkst an das Versprechen Gottes, dass  man uns nach 70 Jahren nach Jerusalem
heimkehren lässt?“


„Ja.
Das hat Jeremia vorhergesagt. Jetzt ist ungefähr die Hälfte dieser Zeit
verstrichen.“


„Hm
... das müsstest du eigentlich besser beurteilen können als ich, Hesekiel. Du
hast mehr Kontakt mit den einfachen Leuten ... Aber ich schätze, dass  sie
wenig Neigung spüren, ihre Häuser und Geschäfte wieder aufzugeben. Wer will schon
eine sichere Existenz aufgeben und in Ruinen siedeln?“


„Ja,
das befürchte ich auch. Und wenn sich das bewahrheiten sollte, dann denk an
meine Worte: Die Voraussagen für unser Volk – dass  es wieder in seinem Land
wohnt, dass  es schließlich die ganze Welt zu Gott hinführt, wie ich es in
Visionen sehen durfte, – diese Prophezeiungen hängen von Bedingungen ab.“


„Erkläre
mir das näher.“


„Wenn
wir dazulernen und uns von Gott erziehen lassen, dann werden sich diese
Vorhersagen an unserem Volk erfüllen. Aber wenn wir in den alten Gleisen
weiterfahren, wenn wir die Umkehr zu Gott nicht voll und ganz wagen, dann wird
nicht viel werden aus dieser zweiten Chance. Sie wird leblos bleiben, blass,
und nur für eine begrenzte Zeit gültig sein. Eines Tages könnte unser Volk
einen Punkt erreicht haben, an dem es zu weit gegangen ist. Dann gibt es keine
Umkehr mehr für uns. Wir könnten dadurch unsere besondere Stellung als Gottes
Volk verlieren.“


„Du
meinst, wir könnten das versäumen, was Gott mit uns vorhat?“


„Ja.
Und wenn das geschieht, dann hat kein anderer die Schuld, nur wir selbst.“


Daniel
seufzte. „Ich glaube, ich sollte lieber über helle und freundliche Themen mit
dir sprechen. Du musst aufgeheitert werden, damit du gesund wirst.“


„Ach
weißt du, mir ist eine unbequeme Wahrheit lieber als eine künstliche
Aufheiterung“ , sagte er, aber sein Zwinkern verriet, dass  er Humor durchaus
zu schätzen wusste. 


 


„Sag
mir eins, wie geht es dem König? Er ist ein außergewöhnlicher Mensch, nicht
wahr?“

„Ja. Ein Genie. Einer der ganz Großen. Aber die finsteren Mächte arbeiten an
ihm, Tag für Tag.“


„Man
sagte mir, er hätte sich nach der Episode in der Ebene Dura verändert.“


„Das
stimmt. Als er damals miterlebte, wie meine drei Freunde unverletzt aus dem
Ziegelbrennofen kamen, konnte er nicht anders, er musste die Macht Jahwes
anerkennen. Er ließ die goldene Riesenstatue gleich wieder abreißen, weil er
begriffen hatte, dass  es den Menschen entwürdigt, wenn er etwas anbetet, was
materiell ist, mit Händen gemacht.“


„Und
war dieser Sinneswandel von Dauer?“


Daniel
massierte sein Kinn, wie es so oft an König Nebukadnezar gesehen hatte. „Er
durchlebt Höhen und Tiefen, Hesekiel. Anfangs hatte er sich hohe Ziele
gesteckt. Aber er wurde ihnen untreu. Das hat seine Selbstachtung erschüttert.“


„Ich
habe davon gehört, dass  er sich eine Zeit lang ziemlich gehen ließ.“


„Er
experimentierte mit Frauen herum, er engagierte sich in gewalttätigen
Sportarten, er aß unbeherrscht und übermäßig, er wurde grausam und
oberflächlich und begann sich selbst zu hassen.“


„Du
warst damals nicht in Babylon?“


„Nein.
Der König hatte mich als Botschafter nach Ekbatana gesandt.“


„An
den Königshof der Meder. Zu seinen Schwiegereltern.“


„Ja,
Hesekiel. Die Meder fürchtet er besonders, weil er weiß, dass  sie das nächste
Weltreich sein werden, wenn Babylon untergeht.“


„Dabei
stammt die Königin aus Medien ...“ murmelte Hesekiel, und seine Augen wurden
trübe. Dachte er an seine Frau, eine Schönheit, die er immer nur „meine
Augenweide“ nannte? Als er eines Abends nach einem arbeitsreichen Tag nach
Hause kam, war sie gestorben, und er durfte sich nicht seiner Trauer hingeben,
sondern musste dieses Schicksal klaglos hinnehmen, denn es sollte dem Volk als
Denkzeichen dienen, als Alarmsignal: So wie dieses blühende Leben plötzlich ausgelöscht
wurde, so würde eines Tages auch der Tempel, ihre „Augenweide“ zerstört werden
– wenn sie nicht rechtzeitig zu Gott umkehrten. 


Die
Exilanten hatten oft davon gesprochen und Hesekiel bedauert, der nun seine
Jahre alleine fristete, ohne eine liebevolle Hand, die ihm die Haare aus der
Stirne strich, wenn er müde war, ohne die Stütze und Wärme, wie sie eine Frau
schenken kann. Daniel konnte ihn gut verstehen. Ging es ihm nicht ähnlich? Mit
dem Unterschied, dass  er nie geschmeckt hatte, was der andere nun vermisste.
War das schlimmer? Ist es besser, zu lieben und zu verlieren, als nie geliebt
zu haben? 


Hesekiel
blickte ihm gerade in die Augen, und plötzlich wusste jeder vom anderen, dass 
er verstanden wurde. „Und jetzt trinkt der König, nicht wahr? Seltsam – so ein
mächtiger Mann, wird Sklave des Bechers.“


Daniel
schüttelte den Kopf. „Es ist nicht nur der Alkohol. Er leidet unter einer
krankhaften Sucht nach Ruhm und Ehre. Er hat Großes geleistet, und das ist ihm
zu Kopf gestiegen. Er ist stolz geworden, eitel, arrogant. Vielleicht lauert da
auch eine unbestimmte Angst im Hintergrund. Er fühlt sich nicht sicher. Und
diese Angst will er betäuben. Je mehr er sich betäubt, umso trüber wird sein
Urteil. Er belügt sich selbst. Und er hat keine Kraft mehr, sich zu
beherrschen.“


„Ich
habe das schon oft beobachtet, Daniel. Ich sage dir, im Wein steckt ein
Potential zum Bösen. Die Menschen verändern sich, wenn sie oft trinken, und
nicht zum Guten. Was rein und edel ist an ihnen, das verdirbt, bis sie grob und
rauh und rücksichtslos geworden sind.“


Daniel
stand auf und wanderte durch das Zimmer, und der ältere Prophet folgte ihm mit
den Augen.


„Du
liebst den König, nicht wahr?“ und als Daniel nickte, wortlos, bekümmert, da
richtete sich Hesekiel auf und rief:


„Gott
ist mit Nebukadnezar noch nicht fertig. Er lässt ihn laufen, damit er die
Konsequenzen seines Tuns erkennt. Aber eines Tages wird ihn der Blitz treffen.“


Daniel
schauderte zusammen. „Möge es ein heilsamer Blitz sein.“


„Das
hängt von Nebukadnezar ab. Für ihn gilt dasselbe wie für unser Volk: Wer nicht
hören will, muss fühlen.“


 


Am
gleichen Nachmittag noch lieferte ein Händler die bestellte Ware‘. Hesekiels
alte Haushälterin bekam den zahnlosen Mund nicht mehr zu, als sie die
Dattelkörbe sah, die Melonen, Zwiebeln und Brotfladen, die Kästchen mit
Pistazien, die Schalen mit Aprikosen und Pfirsichen, die Kanne mit Ziegenmilch,
den Käselaib, die Trauben. Und als neue Decken gebracht wurden aus flauschiger
Schafwolle, bezogen mit Baumwolle aus Ägypten, als die Krüge und Becher, die
Teppichmatten und kupfernen Öllampen ausgepackt wurden, da fiel sie auf die
Knie und mümmelte: „War das ein Engel, der uns heute besucht hat?“


Hesekiel
lächelte, während ihm eine Freudenträne in den Bart tropfte. „Kein Engel, aber
sein gehorsamer Diener.“ 






Größe


 


Auf
dem Platz vor den Hängenden Gärten drängte und schob die Menge. Man hatte vor
dem Eingang des Kunstberges ein Podest errichtet. Die Würdenträger Babylons
waren gekommen, um den Erbauer zu ehren, und hielten langatmige, schwülstige
Reden. Die Zuhörer lauschten mehr oder weniger höflich, nur Liumas wurde durch
ein Pfeifkonzert zum Schweigen gebracht, nachdem er erst zwanzig Minuten
gesprochen hatte; ihm wurde eine rhetorische Bemerkung zum Verhängnis: „Ich
komme nun zum Hauptteil meiner Ausführungen ...“ Mit einer hilflosen Geste trat
er ab.


Er
ist alt geworden,
dachte Nebukadnezar, der ihm hinter der Bühne mit einem Ohr zugehört hatte.


Obwohl
– eigentlich hat er mich schon immer gelangweilt. 


Endlich
kam der Lyriker Abieschu an die Reihe. Er verstand es, sein Publikum zu
fesseln. 


„Wer
hat das neue Bewässerungssystem gebaut? Und wer die Medische Mauer? Wer hat die
Neustadt geplant? Die Tore erneuert? Wer hat Babylon in eine Gartenstadt
verwandelt? Wer war das?“


Und
die Menge röhrte: „Kö-nig-Ne-bu-kad-ne-zar!“


„Jawohl!
Unser großer König! Der Vater Babylons!“


Die
Leute klatschten Beifall und einige pfiffen, diesmal vor Vergnügen.


„Wer
hat das Reich groß gemacht? Wer hat ein Volk nach dem anderen unterworfen und
in unser Reich eingebaut, wie ein weiser Baumeister einen Ziegelstein nach dem
anderen aufsetzt, bis unser Babylon wie ein Turm wurde, der bis an die Wolken
reicht?“


Sie
folgten seinen Gesten und starrten hinauf zum Etemenanki, dem Wahrzeichen der
Stadt, Pforte zum Himmel, wie sie meinten. 


Der
rote Vorhang, der den Eingang zu den Hängenden Gärten verdeckte, beulte sich
plötzlich an einer Stelle aus. War es der Wind, der ihn bauschte, oder stand
dahinter jemand an einem heimlichen Guckloch?


Die
Menschenmenge jubelte: „König Nebukadnezar! König Nebukadnezar!“


Abieschu
war in seinem Element.


„Unser
genialer König gab sich nicht damit zufrieden, die Stadt Babylon in einen Park
zu verwandeln. Nein, er wollte einen Garten in die Wolken pflanzen.“


Ein
breites Lächeln hinter dem Vorhang. Ja, Abieschu war gut.


„War
das nur ein Hirngespinst, wie es manche Monarchen haben? Ein Traum, der niemals
wahr wird?“


Die
Menge hielt den Atem an, Abieschu hatte sie in seinen Bann gezogen. Und er
sprach weiter und beschrieb ihnen den König in leuchtenden Farben, so dass 
selbst sein Todfeind in Verehrung vor ihm auf die Knie hätte gesunken wäre.


Dann
klatschten und pfiffen und johlten sie wieder, und die Augen im Vorhang
blitzten, bis der Stoff zur Seite gezogen wurde und der König nach vorne trat. Das
Volk tobte vor Begeisterung. Das war ihr König, majestätisch bis in die
Fingerspitzen. Er war das personifizierte Babylon. Er sprach kein Wort, sondern
wandte sich langsam um und sah zu den Hängenden Gärten hinauf. Alle Augen
folgten seinem Blick, huschten über die Bäume und Büsche, über Beete und
Blumenkübel, ein Fest der Farben, Kaskaden von Blättern und Blüten, die von
einer Terrasse zur anderen herabfluteten. Die Säulen und Bögen der Gewölbe
waren in Grün und Gold und Rot getaucht, als wäre dieser ganze Berg eine
einzige riesenhafte Urpflanze aus dem Garten der Götter. Sie sahen die
Hängenden Gärten nicht zum ersten Mal, und doch packte es sie wie nie zuvor,
als sie diese Pracht nun mit den Augen ihres Erbauers betrachteten. Er trank
ihre Bewunderung in sich hinein wie ein Lebenselixier, schüttelte aber den
Kopf, als wäre er solcher Ehre unwürdig, spielte den Bescheidenen. Dann drehte
er sich zum Vorhang und zog an einer Kordel. Das blaue Tuch flog davon und
enthüllte ein breites Schild, das über dem Eingang der Hängenden Gärten
eingelassen war. Darauf stand:


                KÖNIG
NEBUKADNEZAR BAUTE DIESEN GARTEN FÜR DAS VOLK VON BABYLON


Der
Gouverneur der Stadt sprang ans Rednerpult und hob die Arme.


„Habt
ihr das gelesen? Diese Hängenden Gärten wurden für uns gebaut! Wir dürfen sie
betrachten und bestaunen!“ rief er. 


Natürlich
aus sicherer Entfernung. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, ihr dürftet durch
meine Gärten trampeln? Nur die königliche Familie und die engsten Vertrauten
hatten Zutritt zu diesem Park, der eigentlich ein Geschenk an seine Frau Amytis
war. Doch sie wollte auf der Plakette nicht erwähnt werden.


„Du
hast unserer Liebe ein Denkmal gebaut, das genügt“, hatte sie gesagt, und er
respektierte ihren Wunsch.


Inzwischen
hatte der Gouverneur ein Tablett entgegengenommen und fingerte an einem
goldenen Gegenstand herum, der in der Sonne aufblitzte. Er rief:


„Unser
König gleicht einem dieser mächtigen Bäume in den Hängenden Gärten. Wie die
Vögel in seinen Zweigen nisten, so finden die Völker Zuflucht in Babylons
Armen. Dieser Baum wurzelt tief in der Erde und trägt gute Früchte. Das
göttliche Leben, das im Boden steckt, im Wasser und in der Sonne, pulsiert
durch alle Fasern dieses Baumes. Und so gedeihen alle Völker nur durch
Nebukadnezar. Heute darf ich unseren König im Namen Babylons und seiner Götter
ehren. Im Namen von Ea, Marduk und Nabu und der gesamten Götterfamilie
überreiche ich Nebukadnezar das Symbol unseres Schutzgottes Marduk!“


Er
hielt die kleine Statue hoch, sichtbar für alle, dann steckte er sie vorsichtig
an Nebukadnezars Schulter fest. Das Gewicht des Goldes riss an der Seide, als
der König die Arme ausbreitete, als wollte er sein Volk umarmen.


„Ich
als der Stellvertreter Marduks danke euch in seinem Namen. Er hat mich groß
gemacht, zum Gott. Nur so konnte ich Babylon erbauen, durch die Kraft der
Götter, die in mir pulst.“ Nebukadnezar zögerte, und alle, die in seiner Nähe
standen, sahen das plötzlich verzerrte Gesicht, als müsste er einen Kampf
durchfechten. Er rang mehrmals nach Luft, doch bevor sie ihn besorgt nach
seinem Wohlergehen fragen konnten, hatte er sich wieder gesammelt und beschloss
seine Rede mit den Worten: „Marduk lebt durch mich und gibt unserer Stadt das
Leben.“


Es
war still geworden auf dem großen Platz. Der Oberpriester Nabuballit kam von
hinten angeschlichen und schob sich zwischen den Gouverneur und den König,
wobei er die Arme über den Kopf des Königs erhob.


„Der
Friede Marduks, die Kraft Nebus, die Weisheit Enlils sei mit dem größten König
in der Geschichte Babylons ...“


Nebukadnezar
hatte den Kopf gesenkt, aber seine Mundwinkel zuckten stolz. Das war sein
Tag!


 






Der Baum


 


Der
König hatte das Fest am Abend genossen. Abieschu hatte sich mit dem Epos selbst
übertroffen; der Adel von Babylon war hingerissen, und ein Hofkomponist versuchte,
eine eingängige Melodie zu komponieren, die man als Refrain zwischen den
Strophen singen konnte. Danach ging der König zufrieden ins Bett und schlief
ein wie einer, dem alle Wünsche erfüllt worden sind. 


Eine
Stunde später versteifte sich sein Körper; er atmete stoßweise und dämmerte in
einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen dahin. Er hörte Stimmen, und die
Worte gruben sich in sein Gedächtnis, als wären sie in Bronze gehämmert worden.
Er sah eine Szene vor sich, die ihm plötzlich wichtiger erschien als das ganze
Babylonische Weltreich. Nach langen Minuten verblassten die Bilder, die Klänge
entfernten sich, und es wurde wieder dunkel um ihn. Ein Schrecken packte ihn,
für den es keinen Namen gab. Sein Kopf fühlte sich leer an, er bekam kaum noch
Luft und stöhnte und wand sich und kämpfte im Griff des Nichts, das ihn
überfallen hatte. 


Endlich
ließ der Alpdruck nach, und auf einmal war sein Denken klar wie der
Mittagshimmel, wenn der Wind alle Wolken vertrieben hat. 


Da
schwang er die Beine aus dem Bett und riss sich in die Höhe. Eine kurze Zeit
lang schwankte er, dann hatte er sich gefangen. Er tappte durchs Vorzimmer und
starrte die rauchende Fackel an, die in der Wandhalterung hing. Er fühlte sich
wie geblendet von dieser Klarheit, die ihn plötzlich gepackt hatte – wie
unbequem! – und er durchstöberte seine Suite nach einem Krug Wein, nach einem
Becher Dattelbier – doch fand er nur leere Gefäße. Er stieß gegen einen Stuhl
und betrachtete sich im Spiegel, rieb sich mit einer Hand die Augen. Dann drehte
er sich auf dem Absatz um und ging hinüber ins Schlafzimmer der Königin.


Es
wunderte ihn überhaupt nicht, dass  sie hellwach im Bett saß, die Augen voller
Sorge. Hätte sie in seinem Aufruhr der Gefühle friedlich geschlafen – er hätte
sich betrogen gefühlt. 


„Ich
hörte dich drüben herumwandern“, sagte sie. Ein kleines Lächeln kroch in ihre
Mundwinkel. „Du hast ein Gespenst gesehen, nicht wahr?“


„Ja“,
sagte er und ließ sich schwer auf ihren Bettrand sinken. Ihr Lächeln fror ein.
Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. „Erzähl mir davon ...“
flüsterte sie.


Er
runzelte die Stirn und brummte: „Es ist so ähnlich wie damals, als ich von der
Metallstatue träumte. Nur kann ich mich diesmal an den Traum erinnern.“


„Erzähl
...“ bettelte sie.


„Also,
ich träumte von einem großen Baum. Die Vögel nisteten in seinen Zweigen, die
Tiere suchten seinen Schatten auf. Plötzlich kam ein Engel vom Himmel herab und
schlug mit der Axt auf den Baum ein, bis er umstürzte. Der Engel hieb alle Äste
ab, streifte die Blätter, die Früchte ab. Nur der Baumstumpf blieb noch im
Boden. Man legte ein eisernes Band um den Stumpf. Und dann ...“


Er
stockte. „Es sah so aus, als würde der Baumstumpf Gras fressen mit den Tieren.
Und das dauerte sieben Zeiten.“


„Und
dann?“


„Ich
weiß nicht, wie es weiterging. Was da geschehen war, das sollte sieben Zeiten
dauern, und auf einmal fühlte ich mich – eingeklemmt, wie gewürgt, ich musste
um Atem ringen. Mehr weiß ich nicht.“


Sie
schmiegte sich an ihn.


„Wenn
man es richtig überlegt, war es eigentlich gar nicht schlimm“, sagte er, aber
seine Stimme klang gepresst, und die Falte in seiner Stirn passte nicht zu
diesen leichten Worten. 


„Was
kann es nur bedeuten, Kudurri?“


„Keine
Ahnung.“ Er zog sich von ihr zurück und wanderte im Zimmer auf und ab.


Sie
fragte beinahe streng: „Warum machst du dir solche Sorgen? Du glaubst, dass 
der Traum etwas mit dir zu tun hat, nicht wahr?“


Er
zuckte zusammen, überlegte. Dann schüttelte er den Kopf und sagte:
„Wahrscheinlich habe ich gestern abend zuviel gegessen. Zuviel getrunken. Ein
normaler Alptraum, nichts weiter.“


„Das
glaubst du selber nicht“, sagte sie. „Du bist beunruhigt. Aber das Konzil der
Weisen kann dir helfen. Frage sie, was der Traum bedeutet. Oder – weißt du es
schon?“


Wieder
zuckte er und wandte den Blick ab. „Nein. Natürlich nicht. Du hast Recht. Die
Weisen kennen sich in solchen Dingen aus. Ich werde sie morgen früh befragen.“


„Nein,
Kudurri, jetzt gleich. Du wirst ohnehin nicht schlafen können.“


Er
zögerte. „Also gut. Wie du meinst“, küsste sie leicht auf die Wange und ging
zur Tür.


„Komm
bald wieder zu mir. Ich möchte dir helfen. Ich muss es wissen ...“ sagte sie.


Seine
Augen wurden weich. „Natürlich, meine Liebe.“ Er kehrte noch einmal zu ihr
zurück und küsste sie sanft und voller Sehnsucht, musste sich regelrecht von
ihr losreißen, und als er gegangen war, starrte sie immer noch auf die Tür,
blicklos, unter dem Bann einer schrecklichen Vorahnung.


 


Wieder
summte die große Halle von aufgeregten Stimmen, wieder standen sie mit wirren
Bärten vor ihm, nur flüchtig bekleidet, gestikulierten und fragten einander
nach der Ursache dieser Krise. Die Berater, die Professoren, die Priester, alle
waren gekommen. Nach all diesen Jahren ... Nebukadnezar schüttelte den Kopf,
als ihm klar wurde, dass  etliche Männer zu diesem Konzil gehörten, die das
Ganze schon einmal erlebt hatten. Damals hatte er beinahe den Verstand
verloren, weil er sich nicht mehr an seinen Traum erinnern konnte. Heute war es
anders; er hatte den Traum vor sich, als könnte er ihn mit Händen greifen.


Sie
räusperten sich, scharrten mit den Füßen, bliesen ängstliche Fragen in
ängstliche Ohren, zupften an den Roben und Tuniken und Nachtkleidern, die sie
hastig übergeworfen hatten. 


Der
König zwang sich zum Sprechen.


„Ich
hatte einen Traum“, verkündete er, eine Spur zu laut. „Diesmal kann ich mich an
alle Einzelheiten erinnern. Ich werde euch den Traum erzählen, und ich erwarte
von euch die Deutung. Ihr kennt euch damit aus. Ihr wisst um Geheimnisse, die
normalen Sterblichen verborgen bleiben.“


Er
hielt inne, und plötzlich überkam ihn der Wunsch, die Weisheit dieser Männer
auf die Probe zu stellen.


„Möchte
einer von Ihnen erraten, was ich gerade denke und was ich geträumt habe?“


Auf
ihre verständnislosen Blicke reagierte er mit einer absichtlich strengen Miene.



Zwei
ältere Männer setzten an, gleichzeitig. 


„Majestät,
würdet Ihr ...“ „Wir bitten Euch, erzählt den Traum.“


Er
lachte rauh. „Also gut, spielen wir diesmal nicht Katz und Maus. Ich sehe
schon, wir kommen nicht weiter, wenn ich euch den Traum nicht erzähle. Also
hört zu. Ich träumte von einem hohen Baum. Er wuchs immer weiter, bis er
zuletzt an den Himmel reichte. Man konnte ihn von den äußersten Enden der Erde
sehen. Er war dicht belaubt und trug viele Früchte. In seinem Schatten ruhten
die Tiere, Vögel nisteten in seinen Zweigen, und alles, was lebte, bekam seine
Nahrung von ihm.“


Die
Weisen nickten sich zu. Ein passender Vergleich für Nebukadnezar, der Babylon
groß gemacht hatte. Der König hatte mit sachlicher, fast tonloser Stimme
gesprochen, nun aber atmete er tief ein, als müsste er Mut schöpfen für das,
was kam. Er musste sich die Worte förmlich abringen.


„Plötzlich
stieg ein heiliger Wächter vom Himmel herab und rief: , Fällt diesen Baum und
hackt seine Äste ab. Streift die Blätter von den Zweigen und verstreut seine
Früchte. Vertreibt die Tiere, die in seinem Schatten Schutz gesucht hatten,
verjagt die Vögel. Nur den Baumstumpf mit den Wurzeln lasst in der Erde, aber
fesselt ihn mit eisernen und bronzenen Ketten, damit er unten am Boden bleibt.
Der Tau soll auf ihn fallen, wie das Wild soll er Gras fressen. Statt eines
Menschenverstandes soll ihm der Verstand eines Tieres gegeben werden. So soll
er sieben Zeiten lang bleiben.‘“


Sein
Gesicht wirkte grau im Schein der Fackeln. Lange blieb es still im Saal. Dann
räusperte sich einer der Weisen und fragte behutsam:


„Darf
ich fragen, ob ich richtig gehört habe ... dem Baum wird also der
Menschenverstand genommen?“


„Ja.
Er sinkt auf die Ebene eines Tieres herab. Er lebt mit den Tieren, er frisst mit
ihnen, bis sieben Zeiten vergangen sind.“


Die
klugen Männer wechselten Blicke. Endlich sagte der Vorsitzende der Weisen, der
Daniel bei Abwesenheit vertreten musste: „Ja, das muss gründlich durchdacht
werden.“


Der
König nickte. „Wahrscheinlich werdet ihr eure Traumbücher konsultieren.
Miteinander über den Traum diskutieren, euch beraten. Ich lasse euch jetzt
allein. In einer Stunde bin ich wieder da.“


 


Als
er gegangen war, kam langsam Bewegung in die Männer. Einer sagte: „Draußen ist
es immer noch pechschwarze Nacht“, und die anderen saugten seine Worte auf, als
hätte er etwas Hochwichtiges verkündigt. Keiner widersprach. 


„Braucht
jemand ein Traumbuch?“ wollte einer der Jüngeren wissen.


„Welches?
Das ägyptische, das hethitische oder das von Mesopotamien?“ schmunzelte
Usubili, der vor Daniels Ernennung zum Konzilspräsidenten viele Jahre lang
diesen Posten ausgefüllt hatte.


„Ich
vermisse Daniel. Er könnte uns weiterhelfen“, sagte ein älterer Herr.


„Ja,
und seine Freunde, die Gouverneure der Provinz.“


Usubili
erklärte: „Daniel bekam die Erlaubnis, nach Nippur zu reisen und seine
Landsleute zu besuchen. Er ist noch nicht zurück. So viel ich weiß, sind
Mesach, Sadrach und Abednego dieses Jahr in die Königliche Prüfungskommission
gewählt worden. Sie sind schon vor Wochen auf Inspektionsreise gegangen. Zuerst
nach Norden, aber wer weiß, wo sie jetzt stecken.“


„Ich
denke, wir können auch ohne diese Ausländer zurechtkommen“, sagte ein Neuer,
der erst dieses Jahr ins Konzil aufgenommen worden war. Er schaute selbstbewusst
in die Runde.


„Allerdings
müssen wir uns auf eine Deutung einigen, und das dürfte nicht so einfach sein“,
gab ein Alter zu bedenken.


Ein
schüchternes Männlein mit weißem Bart warf ein: „Dieser Traum gefällt mir nicht
... Gesetzt den Fall, er bedeutet das, was ich befürchte, wer sollte dann dem
König diese schlechte Nachricht überbringen?“


Der
Junge zuckte die Achseln. „Vielleicht hat der Traum auch gar nicht viel zu
bedeuten?“


„Der
König misst ihm aber eine große Bedeutung zu, und das allein zählt.“, erklärte
Usubili.


„Was
will der König hören?“ fragte der Junge.


„Natürlich
nur Gutes. Er möchte beruhigt werden.“


„Dann
trösten wir ihn, und er ist zufrieden!“


Usubili
wiegte den Kopf und sagte: „Lieber Kollege, ich gebe Ihnen einen guten Rat.
Wenn Sie die Beschwerden des Alters nicht erleben möchten, dann können Sie
dieses Schicksal umgehen und dem König eine falsche Deutung liefern.“


Der
Junge starrte ihn fassungslos an. „Sie meinen ...“


„Genau.
Der König ist nicht dumm. Er lässt sich nicht betrügen. Dafür ahnt er schon
zuviel.“


Sie
dachten hin und her. „Man müsste ... man sollte ...“, bis der König die Türe
aufriss und mit großen Schritten auf das Podium kam. 


„Nun,
meine Herren?“


Einer
wagte eine Ausflucht: „Majestät, äh – wir ... hm ... wir sind uns nicht darüber
einig, was der Traum bedeuten könnte ...“


Überraschung
malte sich auf Nebukadnezars Züge. „Wirklich? Also – liegt es nicht auf der
Hand?“


Seine
Stimme klang erleichtert. „Ich verstehe. Wie können wir also Klarheit
bekommen?“


Eine
übereifrige Stimme von hinten: „Wenn Daniel hier wäre, der Vorsitzende unseres
Konzils ...“


„Natürlich,“
nickte der König. „Er ist heute nicht da - ach ja, er reiste nach Nippur. Gut,
meine Herren. Ich werde Sie wieder rufen lassen, wenn ich Sie brauche.“ Mit
diesen Worten rauschte er hinaus.


 


„Mir
fällt auf“, sagte Usubili – und alle Augen wandten sich ihm zu, „dass  er uns
diesmal nicht bestrafen will, wenn wir seinen Traum nicht deuten. Die älteren
meiner Kollegen werden sich noch erinnern ...“ Kopfnicken, Seufzen, Füßescharren.“


„Im
Gegenteil. Man hat den Eindruck, dass  er beinahe froh darüber ist.“


Sie
dachten darüber nach. Dann sagte der Junge ironisch:


„Übrigens
hat sich unser Stadtgouverneur zum Propheten profiliert, als er heute
Nachmittag den König mit einem hohen Baum verglich, bei dem die Tiere Zuflucht
suchen. Wir sollten ihn für das Konzil der Weisen nominieren!“


Entspanntes
Lachen. Wie gut das tat.


Dann
wieder Usubili: „Ich kann gut verstehen, dass  unser geschätzter Kollege die
Verantwortung auf Daniels Schultern abwälzen möchte. Keiner von uns sehnt sich
nach dem Schwert des Henkers. Andererseits widerspricht dies unserem
Berufsethos. Wir Weisen vom Konzil sollten zusammenhalten.“


„Ich
bitte Sie!“ Das war der Junge. „Daniel stammt noch nicht einmal aus Babylon.“
Einige nickten. Usubili seufzte und senkte den Kopf.


 


Früh
am nächsten Morgen rief der König das Konzil zusammen. Man hatte Daniel noch in
der Nacht von Nippur zurückbeordert, und er war sofort gekommen. Die Sonne
brach in breiten Strahlen durch die düsteren Fenster herein und ließ die
Staubkörner tanzen. Die weisen Männer saßen still, als Daniel eintrat. Höfliche
Mienen, ausdruckslose Gesichter. Er nahm seinen Platz ein, und Usubili neigte
sich zu ihm und meinte: 


„Es
hat keinen Sinn, Ihnen das Ganze vorher zu erzählen. Viel besser, Sie hören es
vom König selbst ...“ Er zögerte, als wollte er noch etwas hinzufügen, dann
winkte er ab. Er zitterte um seinen Kollegen.


Daniel
nickte und lächelte nach links und rechts. Seltsam, heute wichen sie seinen Augen
aus. Dann hörte man von draußen einen Befehl bellen, harte Sandalen knallten
auf die Fliesen, die Tür flog auf. Die Weisen sprangen auf und verneigten sich,
während sich der König auf seinem blau-goldenen Thronsessel installierte. 


„Verehrter
Daniel, ich habe Ihren Kollegen heute Nacht meinen Traum erzählt“, sagte er
ohne Umschweife. „Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern. In der
Vergangenheit hat sich immer wieder gezeigt, dass  der Geist der heiligen
Götter in Ihnen wohnt. Sie haben alle Geheimnisse enträtselt, die sich
stellten. Ich gehe davon aus, dass  Sie mir erklären können, was das Ganze
bedeutet.“


Daniel
trat vor und hörte zu, während der König – wie schon zuvor – seinen Traum
schilderte. Er erzählte vom prächtigen Baum, der bis an den Himmel reichte, von
den Tieren und Vögeln im Schatten, von der grausamen Axt, die den Baum fällte,
die Äste abhackte ... Seine Stimme wurde leise und brüchig, beinahe resigniert,
als er beschrieb, wie der Baumstumpf in Eisen und Bronze gefesselt wurde und
nun Gras fressen musste wie die Tiere. Aber diesmal fügte der König noch etwas
hinzu:


„Der
heilige Wächter sagte: Dies ist im Rat des Himmels beschlossen worden, damit
alle Menschen erkennen, dass  alle Königreiche vom höchsten Gott beherrscht
werden. Er gibt die Herrschaft, wem er will. Er kann den Geringsten unter den
Menschen zum Herrscher über alle erheben.“


Die
Weisen zogen die Köpfe ein; Usubili ließ einen tonlosen Pfiff hören und
murmelte: „Das wird ja immer schlimmer!“


Hatte
es der König gehört? Er warf Usubili einen düsteren Blick zu, dann wandte er
sich wieder an Daniel:


„Nun?“


Daniel
schwieg, die Augen halb geschlossen, in seinem Gesicht arbeitete es. 


„Ich
warte ...“ sagte der König, und es klang hilflos.


„Majestät
... dieser Traum ... ich bringe es kaum über die Lippen!“


„Lieber
Minister, Sie sollten sich nicht so aufregen“, sagte Nebukadnezar überraschend
sanft. „Wahrscheinlich hatte ich nur zuviel gegessen, das wird es sein, ich
dachte es mir gleich. Sicher hat der Traum nichts zu bedeuten ...“


Daniel
straffte sich. „Mein Herr und König, was der Traum bedeutet, das wünsche ich
Euren ärgsten Feinden!“


So.
Jetzt war es heraus. Die Weisen atmeten sichtlich auf. Der Zorn des Königs
würde sich über Daniel entladen, und sie waren davongekommen.


Nebukadnezars
Auge wurden schmal. „Sie wissen etwas ... heraus damit!“


„Majestät“,
kam es gequält, „der mächtige Baum, der allen Schutz und Schatten spendet, der
seid Ihr.“


„Und
ich werde gefällt? Mit der Axt?“ schrie der König auf.


Alle
Augen suchten Daniel. Hatte er den Mut, war er rücksichtslos genug, dem König
das zu sagen, was der ohnehin befürchtet hatte? 


Daniel
stöhnte auf. Dann zwang er seine Stimme zur Ruhe und sagte: „Majestät, Ihr habt
Eure Macht bis an die Enden der uns bekannten Welt ausgedehnt. Viele haben
Euren Schutz genossen und Eure Gunst, wie auch ich. Doch Macht verdirbt den
Charakter. Der Mensch wird stolz, wenn er über andere herrschen kann. Er fühlt
sich dann als der Höchste. Er duldet keinen über sich. Er möchte sich vom
Schöpfergott nichts sagen lassen. Und doch geht uns dieser Gott mit großer
Liebe nach. Er möchte uns erziehen wie ein Vater seine Kinder, weil wir ihm
wertvoll sind.“


Nebukadnezar
hatte die Hand über die Augen gelegt und murmelte:


„Sprechen
Sie weiter, Daniel ...“


„Deshalb
bestimmt der Bote Gottes, dass  der Baum nicht ganz vernichtet wird. Sein
Wurzelstock bleibt am Leben, allerdings auf der Stufe der Tiere.“


Der
König hob den Kopf. Eine Ader auf seiner Stirn begann zu pochen, und seine
Wangenmuskeln hatten sich verkrampft. 


„Ist
das die Wahrheit, Daniel? Die volle Wahrheit?“


„Majestät,
ich lüge nicht. Der Schöpfergott, den Ihr selbst anerkannt habt, nachdem Ihr
seinen Sohn im Ziegelbrennofen saht, er selbst hat dieses Urteil gesprochen. Er
bestimmt, dass  Ihr sieben Zeiten lang wie ein Tier leben werdet, dem Wind, dem
Wetter ausgesetzt. Dann werdet Ihr erkennen, dass  der höchste Gott der Herr
über alle Menschen ist, und er verleiht die Herrschaft, wem er will.“


„Dieser
Gott, der mir Ägypten als Lohn geschenkt hat, der mich als sein Werkzeug
betrachtet? Und ich soll es als Zeichen seiner Liebe hinnehmen, dass  er mich
in ein Tier verwandelt?“ keuchte Nebukadnezar.


„Aber
das ist nicht das Ende, Majestät!“ warf Daniel ein. „Die Herrschaft wird Euch
zurückgegeben, wenn Ihr Gott als den höchsten Herrn anerkennt!“ Seine Stimme
bebte und brach, als er den König anflehte:


„Majestät!
Ich bitte Euch, lasst Euch raten! Kehrt Euch ab vom Unrecht. Haltet Euch an das
Recht. Macht Eure Fehler wieder gut, indem Ihr den Armen helft. Gebt ihnen von Eurem
Reichtum, seid gütig und gerecht zu Euren Untertanen. Sonst ...“


„Sonst?“


„Sonst
wird Euer Glück nicht von Dauer sein.“


Die
Worte schwebten in der Luft wie ein blitzendes Schwert. Der König fuhr herum,
ließ seinen Blick über die weisen Männer schweifen, die sich wieder geduckt
hatten.


„Also
war es diesmal nicht Mangel an Weisheit, sondern Mangel an Mut ...“ sagte er
kalt. Und damit ließ er sie stehen. Sie hörten die Türen zufallen, seine
Schritte hämmerten den Flur entlang, die Leibgarde folgte mit ihrem Staccato.


„Nun,
Kollege Daniel, mussten Sie so direkt sein?“ fragte Usubili und kratzte sich
hinter dem Ohr.


„Er
wollte die Wahrheit hören.“


„Denken
Sie an meine Worte: Der König wird Sie dafür bezahlen lassen! Er wird Ihren
Namen aus dem Staats- und Hofalmanach streichen und von der Gehaltsliste
absetzen. Vielleicht sogar noch Schlimmeres. Ich an Ihrer Stelle ...“ Ihm
fehlten die Worte, er schüttelte traurig den Kopf.


 


Aber
diese Vorhersage erfüllte sich nicht. Nebukadnezar ließ Daniel in seine Privatgemächer
holen. Dort sollte er der Königin den Traum erklären, während der König daneben
saß und drei, vier Becher Dattelbier in sich hineinstürzte, als müsste er ein
gewaltiges Feuer löschen. 


„Was
können wir tun, damit dieses Urteil nicht eintrifft?“ fragte Amytis. „Oder ist
es ein Schicksal, dem wir nicht ausweichen können?“ 


Daniel
betrachtete die Königin, und seine Augen wurden groß. Wie selbstverständlich
sie sich einbezog, als trüge sie Mitschuld an der verhängnisvollen Entwicklung!
Ohne zu klagen, ohne zu jammern, ohne ihren Mann mit Vorwürfen zu überschütten,
unternahm sie das einzig Richtige, fragte: „Was können wir tun?“


„Majestät,
wenn Gott eine Erziehungsmaßnahme androht, dann möchte er, dass  wir uns davon
warnen lassen. Dass  wir uns ändern. Dass  wir umkehren und so leben, wie er es
will.“


„Was
heißt das in unserem Fall?“


„Gerechtigkeit,
Majestät. Mitleid mit den Armen. Neue Gesetze, die jedem Bürger ein Leben in
Würde und Freiheit ermöglichen.“


Nebukadnezar
hob den Kopf, den er schwer in die Hände gestützt hatte und zwinkerte, als
wollte er deutlicher sehen. „So – so einfach ist das?“


„Gott
fordert nicht mehr von uns, als dass  wir unserem Mitmenschen dasselbe Recht
zugestehen wie uns selbst.“


„Mir
scheint, da muss ich viele Gesetze ändern. Die Steuerlast gleichmäßiger
verteilen. Den Umgang mit Sklaven und Angestellten neu regeln.“


Daniel
strahlte. „Majestät, das Land wird aufblühen! Die Menschen werden Euch lieben
und verehren! Und Gott wird Euch beistehen.“


Mit
einer verächtlichen Handbewegung schob Nebukadnezar den leeren Bierbecher vom
Tisch. 


„Und
das habe ich auch nicht mehr nötig. Damit ist Schluss!“ versprach er. „Ich
brauche einen klaren Kopf für das, was jetzt zu tun ist!“










Alarmsignale


 


Die
neuen Gesetze machten Nebukadnezar beim einfachen Volk noch beliebter. Der
König verstand es, auch den Adel für sich einzunehmen, indem er eifrig die
Abendgesellschaften besuchte, die er in den Jahren zuvor gemieden hatte. Er gab
sich jovial und gesellig und pflegte die Kontakte zu ausländischen Regierungen.


König
Kyaxares war kürzlich verstorben. Die Nachfolge trat Astyages an, sein zweiter
Sohn, denn Prinz Ischtu-Vegu war vom letzten Feldzug nicht heimgekehrt ... Eine
Delegation von Medien brachte einen Stein mit einer Inschrift. Nebukadnezar
bedankte sich höflich und versprach, den Stein in die Grundmauer seines neuen
Palastes einzubauen. Darauf stand:


                Zu
Ehren Ihrer Majestät, König Nebukadnezar von Babylon


                 und
zur Erinnerung an den Freundschaftsbund zwischen unseren Ländern 


                dient
dieser Stein aus den Grundmauern des Palastes, 


                den
König Deioces, der Gründer unserer Dynastie, erbaut hat. 


                Er
wurde von König Astyages von Medien gesandt.


Daraufhin
überreichte Nebukadnezar dem Botschafter eine Gedenktafel aus Gold. Darauf
stand:


                An
König Astyages von König Nebukadnezar aus Babylon. 


                In
ewiger Freundschaft und Treue.


Der
Botschafter las es und sagte: „Zu gütig. Wir werden das in Ekbatana zu schätzen
wissen.“ Er verneigte sich tief. Über die Medische Mauer wurde nicht gesprochen
...


 


Aus
Sardis, der Hauptstadt des Lydischen Reiches im Westen von Kleinasien kamen
Freundschaftsangebote, Goldbarren und Danksagungen für die Vermittlerrolle, die
Babylon bei einem Streit zwischen Lydien und Medien gespielt hatte.
Nebukadnezar sammelte Geschenke ein, die Tributzahlungen steigerten sich. Im
Südland hatten seine Soldaten einen Sumpf trockengelegt und eine neue Siedlung
aufgebaut. Eine seiner Blitztruppen hatten die arabischen Wüstenräuber
dezimiert. Die Bauprojekte in Kisch, Borsippa, Nippur, Sippar und anderen
Städten florierten. Nebukadnezar ritt nach Eridu und ließ archäologische
Grabungen vornehmen. Er ließ sich vom Misserfolg nicht entmutigen, feuerte
seine Leute an, bis sie tatsächlich die Grundmauern eines kleinen Tempels
ausgegraben hatten. Darin fand man die uralte Statue von Enki, dem Gott des
Wassers. 


Nebukadnezar
ließ sie nach Babylon bringen. 


 


Kurz
darauf traf eine Karawane vor den Toren Babylons ein: hundert Kamele,
dreihundert Packesel, einige Rennpferde, feurig und mit zarten Fesseln, denen man
die Schnelligkeit beinahe ansah, drängelten sich in die Oase am anderen
Euphratufer, die dem neuen Palast gegenüberlag. Der Besitzer ritt einen
schwarzen Hengst und trug einen Gesichtsschleier, wie es bei manchen Beduinen
bei ihrer Reise durch Wüstengebiete üblich war. Seine Beine waren vom vielen
Reiten krumm geworden, die Augenbrauen weiß, aber die Augen versprühten ein
kaltes Feuer. Er musterte den Palast, der sich über die Stadtmauern erhob, als
wollte er maßnehmen. Knappe, barsche Befehle, und die Diener bauten das
Zeltlager auf. 


Dann
winkte er einem Knecht und ritt mit ihm zum Ischtar-Tor. Dort verlangte er den
Hauptmann der Wache zu sprechen.


„Was
willst du vom Hauptmann?“ grunzte der Soldat.


Die
Augen des Händlers waren kalt wie der Schnee auf dem Kaukasus. Der Soldat
fröstelte trotz der warmen Mittagssonne.


„Ich
habe keine Zeit für nutzloses Geschwätz“, sagte der Händler kurz. „Ruf deinen
Hauptmann!“


Der
Soldat zuckte die Schultern und bellte: „Hier warten!“, dann lief er ins Tor
und holte seinen Vorgesetzten.


Der
war ein gemütlicher Mann mit rosigen Wangen.


„Ich
möchte Ihre Zeit nicht lange beanspruchen“, sagte der Händler, „aber ich habe
etwas für Sie.“


Er
holte ein Goldstück aus dem Gürtel und legte sie dem Offizier in die Hand,
dessen Augen aufblitzten, als er das Gewicht der Münze spürte.


„Als
Dank für Ihre Dienste“, sagte der Händler bedeutungsvoll.


„Welche
Dienste?“ Der Hauptmann leckte sich die Lippen und warf verstohlene Blicke nach
links und rechts.


„Ich
möchte dem König ein Geschenk machen. Würden Sie es dem König an meiner Stelle
überbringen?“


„Was
ist das für ein Geschenk?“ wollte der Hauptmann wissen.


„Ein
Krug Wein.“


Der
Offizier zuckte die Achseln. „Was ist das schon ...“


„Der
beste Wein der Welt!“ warf der Händler ein, und seine Augen fingen den Blick
des Hauptmanns, als wollten sie ihn festnageln.


„Von
mir aus“, brummte der. „Aber auf Ihre Verantwortung. Schreiben Sie eine Notiz
und geben Sie mir Ihren Diener mit.“


„Selbstverständlich“,
sagte der Händler kalt und winkte dem Diener, der einen großen Krug vom Pferd
herunternahm. Dann hockte er sich nieder, zog einen Griffel und eine weiche
Tonscheibe aus der Tunika und schrieb. 


 


Der
Palastdiener kratzte sich am Kinn. „Wenn es um Wein geht, muss der
Kellermeister gefragt werden. Ich werde ihn holen.“


Der
Kellermeister hatte tausend Fragen – wo der Wein gewachsen wäre, von wem
gekeltert, wie alt, welches Bukett ... 


„Ich
kenne mich in solchen Dingen nicht aus“, gab der Hauptmann zu. „Für mich ist
das einfach ein Krug Wein, den ich dem König überbringen soll. Als Geschenk von
einem Händler.“


„In
letzter Zeit trinkt der König keinen Wein“, erklärte der Kellermeister. „Wir
haben kaum noch etwas im Keller, aber das kümmert ihn nicht. Vielleicht wäre es
nicht schlecht, unsere Vorräte ein wenig aufzubessern. Ob der König aber bereit
ist, diesen Wein selbst zu prüfen, das bezweifle ich.“ Er zog den Stopfen
heraus und schnüffelte. „Das Bukett ist nicht übel. Vielleicht sollte ich einen
Tropfen kosten ...“ Er schüttete einen Schluck Wein in seine Hand und leckte
ihn auf.“


„Nicht
übel. Wirklich nicht übel. Vielleicht sollte ich noch einen Schluck versuchen,
um ganz sicher zu gehen ...“ Der Hauptmann starrte ihn an, worauf er verlegen
den Kopf schüttelte. „Nein, vielleicht lieber nicht. Also gut. Ich werde dem
König diesen Wein senden. Ist er schon auf Gift überprüft worden?“


„Ja.
Gerade eben.“


Der
Kellermeister warf ihm einen erbitterten Blick zu und nahm dem Diener den Krug
ab.


 


Gegen
Abend brachte man den Krug zum König. 


„Von
wem?“ erkundigte er sich.


„Von
einem reichen Kaufmann, der am Euphratufer sein Lager aufgeschlagen hat.“


Nachdenklich
ging Nebukadnezar zum Fenster und sah hinaus. Drüben hatte man Lagerfeuer
entzündet, die Kamele knieten auf der Erde und mahlten mit den Kiefern,
geschäftig eilten Diener hin und her. Der Wind trug ein Pferdewiehern herüber. 


„Sehr
reich“, murmelte Nebukadnezar. „Was steht auf der Tontafel?“


„Der
Wein kommt aus einem fernen Land. Er ist am Südwesthang des Kaukasus gewachsen
in schwarzer, halb-vulkanischer Erde. Der Händler meint, es sei der beste Wein
der Welt und sendet ihn Euch mit guten Wünschen für Eure Gesundheit und ein
langes Leben. Der Mann heißt Lucanit.“


Der
König schnupperte am Krug und runzelte die Stirn. 


„Giftprobe?“


„Der
Kellermeister hat bereits gekostet, Majestät!“ sagte der Kammerdiener rasch. 


„Der
Mann ersucht mich nicht um eine Audienz, also nehme ich an, dass  er keine
persönlichen Vorteile sucht, abgesehen vom Weinhandel. Ich werde einen kleinen
Schluck nehmen, und wenn der Wein gut ist, dann bestellen wir etwas davon für
den Schlosskeller.“


Er
ließ sich einen Schluck in den Becher gießen. Der Diener reichte ihm einen
Miniaturkelch, und Nebukadnezar hielt ihn ins Licht, während er einige Tropfen
aus dem Becher in den kleinen Kelch goss. Er leckte sich die Lippen, brachte
den Schluck Wein im kleinen Becher zum Schwingen und hob ihn an die Nase,
öffnete leicht den Mund, atmete vorsichtig ein. Er prüfte das Bukett, indem er
einen winzigen Schluck nahm und ihn über die Zunge in die Kehle laufen ließ.
Noch einen Schluck. 


„Hmm
...“ murmelte er, „köstliches Aroma. Sehr intensiv. Müssen Trauben sein, die
süßer schmecken als unsere.“


Er
füllte sich den kleinen Becher noch einmal, lutschte den Wein, schluckte
genießerisch. Wandte sich an den Kammerdiener, als müsste er sich
entschuldigen: „Normalerweise trinke ich keinen Wein, aber dieser hier schmeckt
außergewöhnlich. Rund und voll. Würzig. Dabei leicht, er steigt nicht zu Kopf.
Wir sollten ein paar Krüge bestellen – für die Gäste!“ fügte er rasch hinzu.


 


Nach
dem Abendessen versuchte Nebukadnezar noch einmal den neuen Wein, „... nur um
sicherzugehen, dass  ich mich nicht getäuscht habe“, versicherte er Amytis, als
er die Trauer sah, die in ihre Augen stieg. Diesmal trank er aus dem großen
Becher, und er fühlte sich danach angenehm beschwingt und jung, wie schon lange
nicht mehr. Amytis verabschiedete sich früh, sie hätte Kopfschmerzen, und
Nebukadnezar verbrachte einen einsamen Abend mit dem Weinkrug, den er leerte
bis auf den Grund. Die ersten Becher hatte er wegen des Buketts genossen, aber
dann umklammerte der Alkohol seine Hirnzellen, und er trank weiter, um das
Feuer in seinen Venen zu schüren. Schließlich trank er gegen den Durst und sank
halb bewusstlos auf den Boden. Dort fand ihn der Diener spät am nächsten
Vormittag. Nebukadnezar erwachte mit steifen Gelenken und schwerem Kopf. 


Das
kommt, weil ich zuviel getrunken habe. Ich muss lernen, mich besser zu
beherrschen! sagte
er. Heute Abend werde ich es üben. Ich werde mich zusammennehmen. Nur einen
halben Becher – höchstens einen ganzen, und nicht mehr! 


Die
Übungsstunden häuften sich, so mancher Krug wanderte vom Lager des Händlers
Lucanit in die Privatgemächer des Königs, und der Kellermeister rieb sich die
Hände, weil sich die Regale endlich wieder gefüllt hatten und jubelte: „Die
„Dürrezeit“ ist überstanden, Marduk sei Dank!“


 


In
den darauffolgenden Wochen verlor der König allmählich sein Interesse an
Gesetzesreformen. Er langweilte sich in den Sitzungen. Die umständliche Sprache
der Rechtsgelehrten, die möglichst jede Situation und jeden Ausnahmefall
berücksichtigt, ging ihm auf die Nerven. Die Beamten mussten wohl oder übel
ertragen, dass  er bei diesen Sitzungen auf und abmarschierte, die Hände auf
dem Rücken verkrampft, die Stirn in Falten gelegt, und urplötzlich lospolterte.
Immer häufiger brach er die Audienzen unter einem Vorwand ab oder übertrug die
Verantwortung für neue Gesetze einem angestaubten Richter oder – noch schlimmer
– zwei bestechlichen Juristen – und alles blieb beim Alten. Die Pläne, mit
denen er auch den Sklaven und Armen zu einem menschenwürdigen Dasein helfen
wollte, blieben im Regal liegen. Nebukadnezar dachte auch nicht mehr an seinen
Entschluss, die Steuerlast gleichmäßiger zu verteilen. Er hatte vergessen, was
er sich und Amytis geschworen hatte: keine Flucht mehr in den Rausch. Lucanits
rotes Gift hielt ihn gefangen wie mit Ketten, und je öfter er sich diesem
Genuss ergab, der das Blut durch seine Adern jagte und die Nerven entflammte,
um so seltener fand er Kraft, der dunklen Seite seines Wesens zu widerstehen.
Immer öfter packte ihn der Zorn, und er gab ihm nach: Schließlich bin ich
der König. Sollen sie vor mir zittern!


Die
Beamten und Berater, die Minister und Gouverneure mussten lernen, behutsam mit
ihm zu sprechen und jedes Wort vorher zu wägen, zu prüfen. Sie verständigten
sich mit den Augen und schlichen durch die Palastkorridore, wenn sein
Löwengebrüll aus der Audienzhalle schallte. Immer öfter wurden Diener wegen
Kleinigkeiten grausam bestraft, und selbst die Weisen und Priester bangten um
ihren Kopf, wenn der König mit ihnen unzufrieden war.


Amytis
litt still vor sich hin; sie bemühte sich, jeden Vorwurf aus ihren Blicken zu
verbannen, sie war lieb und sanft, aber um ihren süßen Mund hatten sich
Leidenslinien eingegraben. Die beiden älteren Töchter, Kuschmari und Nitocris,
waren mit Generälen verheiratet, die selten unter den Launen des Königs zu
leiden hatten, weil Nebukadnezar wusste, dass  er auf sie angewiesen war. Da
sie mit ihren eigenen Kindern beschäftigt waren, kümmerten sie sich wenig um
den Vater. Anders Belzalu, die jüngste. Sie hing an Nebukadnezar wie kein
anderes seiner Kinder und weinte still vor sich hin, wenn er sie ungeduldig
wegschickte, weil ihre Unschuld, ihre reine Liebe immer ein leises Schuldgefühl
in ihm weckte.


Die
Prinzen Amelmarduk und Nabunasir hatten gegen den „neuen“ Nebukadnezar nichts
einzuwenden. Ihrer Meinung nach war der Vater ohnehin immer viel zu menschlich
und gerecht gewesen – ein rechter König musste hart sein und grausam, seine
Macht ausspielen. Der Kronprinz Amelmarduk hatte nun oft Gelegenheit, seine
Neigung zum Sadismus auszuleben, denn meistens durfte er das Urteil fällen und
vollstrecken – „um Erfahrungen zu sammeln“. Nabunasir schätzte eher „la dolce
vita“; früher hatte er sich oft als Versager gefühlt, wenn er sich mit dem
Vater verglich, der so stark und tapfer war und den eigenen Gelüsten heldenhaft
widerstehen konnte. Aber jetzt? Endlich fühlte er sich ebenbürtig.


Eines
Abends kam Nabunasir ungerufen in die Privatgemächer des Königs. 


„Vater,
ich habe erfahren, dass  dir der Händler Lucanit regelmäßig seinen berühmten
Wein schickt. Ein Wein für Könige, nicht wahr? Ich bin zwar nicht der
Kronprinz, aber ... darf ich ihn trotzdem kosten?“


Nebukadnezar
schob seine Baupläne beiseite, über denen er gesessen hatte, und ließ den Krug
holen, der neuerdings ständig in Griffnähe bereitstand, der Diener schenkte
ein. Nabunasir 


schnupperte
am Bukett und schnalzte mit der Zunge. 


„Du
hast einen guten Geschmack, Vater!“ sagte er und trank den ersten Becher in
kleinen Schlucken leer. „Südhang, nicht wahr?“


„Eine
starke Traubensorte. So etwas kennen wir hier nicht. Wächst im Kaukasus“,
verriet Nebukadnezar.


„Dieser
Lucanit – hast du ihn einmal zu sehen bekommen?“ wollte Nabunasir wissen.


Der
König zuckte die Achseln. „Ich hörte, dass  er weit gereist ist. Man sagt über
ihn, dass  er ein sehr unangenehmer Bursche sein soll. Er hat um eine Audienz
ersucht, aber ich hatte noch keine Zeit ... Er will noch einige Monate hier
bleiben.“ 


Sie
tranken und unterhielten sich über dies und das, und plötzlich sagte der Prinz
im Plauderton:


„Eins
kann ich nicht begreifen, Vater. Wir haben viele helle Köpfe in Babylon. Warum
hast du eigentlich die Vertrauensstellungen in unserer Regierung zum Teil mit Ausländern
besetzt?“


„Weil
ich mich auf diese Männer verlassen kann. Sie sind unbedingt loyal, und sie
sind fähig.“


„Fähiger
als unsere Leute?“


„In
mancher Hinsicht, ja. An wen denkst du?“


„Zum
Beispiel an diesen Daniel. Er ist seit Jahren Vorsitzender im Konzil der
Weisen. Er ist dein persönlicher Berater. In allen wichtigen Entscheidungen hat
er ein Wort mitzureden.“


„Ich
bin damit gut gefahren. Hast du etwas gegen ihn einzuwenden?“


„Vater,
ich denke an diese Episode vom letzten Jahr. Was er dir gesagt hat, das war
eine glatte Unverschämtheit. Er drohte dir, er verfluchte dich im Namen seines
Gottes. Und du hast das geduldet, ohne ihn zu strafen, hast dich sogar von ihm
beeinflussen lassen ...“


Er
schüttelte den Kopf und hob die Arme. „Mein Vater, der größte König der Welt,
lässt sich von einem Kriegsgefangenen Angst machen.“


„Das
... das verstehst du nicht“, sagte Nebukadnezar langsam. „Ich hatte doch diesen
Traum –“


„Vater,
ich glaube, du hast diesen Traum viel zu wichtig genommen. Die anderen Weisen
vom Konzil waren sich über die Deutung nicht einig. Du siehst doch selbst,
dass  Daniel eine falsche Interpretation gegeben hat. Nichts von dem, was er
dir androhte, ist eingetreten. Und ich schwöre dir –“ er beugte sich vor und
hüllte Nebukadnezar in eine Wolke von Weindunst „– es wird auch nichts
geschehen. Überhaupt nichts.“


„Und
der Traum? Und die Deutung?“


Nabunasir
machte eine wegwerfende Handbewegung. „Pschuh ... Geschwätz eines alten
Moralisten.“


„Vielleicht
hast du Recht ...“ murmelte Nebukadnezar. 


„Natürlich
habe ich Recht“, sagte Nabunasir schnell. „Du solltest diesem Mann nicht so
viel Macht einräumen. Warum steht er immer noch an oberster Stelle im Almanach
der Hofbeamten und Staatsdiener? Er ist nicht einmal Babylonier!“


„In
meinen Augen ist die Nationalität unwichtig, wenn der Mann tüchtig ist und
zuverlässig.“


„Das
ist eben die Frage. Du hältst ihn für loyal. Viele sehen das anders. Er
betrachtet dich nicht als den Stellvertreter Gottes auf Erden. Für ihn bist du
nur ein gewöhnlicher Mensch. Oder hat er dich jemals angebetet, wie es dir
zusteht – als Marduks Hohepriester?“


„Nein,
das würde ich nie von ihm verlangen. Er betet zum Schöpfergott, der Himmel und
Erde geschaffen hat.“


„Und
wer sagt dir, dass  dieser Gott überhaupt existiert? Vielleicht ist er genauso
eine Fiktion wie unsere Götter ...“ Er schoß einen lauernden Blick auf seinen
Vater ab. Aber Nebukadnezar blieb ruhig, unbeteiligt.


„Du
glaubst also auch nicht an Marduk und Enlil ...?“ wagte sich Nabunasir noch
einen Schritt weiter, halb Frage, halb Feststellung.


„Unsere
Religion hält das Volk zusammen“, sagte Nebukadnezar. „Wir brauchen diesen
Kult, denn er gibt uns Halt und Sicherheit.“


„Sag
mir, Vater ...“ setzte der Prinz noch einmal an. „Glaubst du denn an Daniels
Gott, an Jahwe, wie ihn die Hebräer nennen?“


Nebukadnezar
leerte seinen Becher und stellte ihn nachdenklich ab.


„Manchmal
weiß ich nicht, woran ich wirklich glaube. Aber eins ist sicher. Ich glaube an
mich. An meine Stärke. An mein Genie.“


Er
stand auf und suchte zwischen den Papyrusrollen nach einer Tontafel. 


„Hier.
Lies das. Ich habe es für euch geschrieben, damit ihr nie vergesst, was für ein
Mensch euer Vater war. Eines Tages werde ich nicht mehr dasein, aber was ich
geschaffen habe, das bleibt.“


Nabunasir
las die Keilschriftzeichen vor:


 


Ich habe Babylon, die heilige Stadt, 


zu Ehren der großen Götter 


noch berühmter gemacht als je zuvor. 


Ich habe sie neu erbaut. 


Ich habe Heiligtümer und Schreine


für Götter und Göttinnen 


aufsprießen lassen, 


so dass  sie strahlen wie der helle Tag. 


Kein König unter allen Königen hat etwas
Ähnliches geschaffen 


kein König vor mir 


hat je einen solchen Prachtbau errichtet 


wie ich für Marduk. 


Ich habe die Esagila mit allem
ausgestattet, 


was man sich vorstellen kann, 


ich habe Babylon erneuert,


wie keiner noch vor mir.


Was ich geleistet, was ich Großes getan
habe,


wie ich die Tempel der großen Götter
verschönert habe,


und hierin kann sich keiner meiner
königlichen Vorfahren mit mir vergleichen –


das alles habe ich in einem Dokument
niedergeschrieben,


festgehalten für kommende Generationen.


Alle, die lesen können, 


sollen in diesem Dokument


von meinen großen Taten erfahren, 


und dabei an unsere hochverehrten Götter
denken. 


Möge mir ein langes Leben beschieden sein,


möge ich mich über meine Nachkommen freuen,


mögen meine Nachkommen über die
schwarzköpfigen Völker herrschen


bis in alle Ewigkeit,


und möge es in alle Zukunft hinein


stets etwas Gutes sein,


wenn jemand meinen Namen nennt.


 


Nabunasir
legte die Tafel vorsichtig auf den Tisch. Seine Hände zitterten und er wischte
sich eine Träne aus dem Auge. War es der Wein, der ihn in eine rührselige
Stimmung versetzt hatte, war es Stolz auf den Vater? Er stammelte:


„Das
– das ist großartig. Vater, ich wusste ja gar nicht, dass  du so – so wunderbare
Gedichte schreibst.“


Nebukadnezar
lächelte geschmeichelt. 


„Man
wird diese Inschrift in viele Sprachen übersetzen. Vielleicht wird sie dadurch
den dichterischen Schwung verlieren, den Rhythmus unserer Sprache. Und doch
werden die Menschen wissen, was sie mir zu verdanken haben. Es könnte sein,
dass  unsere Stadt eines Tages nicht mehr bewohnt sein wird. Ein hebräischer
Prophet namens Jesaja hat vorausgesagt, dass  die Eulen und die Strauße in
unseren Palästen hausen werden, Schakale und Igel werden durch die
Prozessionsstraße wandern, und vom Etemenanki bleibt nur ein Ziegelhaufen.“


„So
darfst du nicht reden, Vater!“ beschwor ihn Nabunasir. „Du wirst über solchen
Gedanken trübsinnig. Babylon wird niemals untergehen.“


Als
hätte er ihn nicht gehört, murmelte der König weiter:


„
... hier werden Disteln und Dornen wachsen, wilde Hunde werden sich auf dem
Tempelplatz raufen. Die Nachtgeister werden in meinen Palästen wohnen, in
meinem Schlafgemach wird die Pfeilschlange nisten und ihre Eier brüten und ihre
Haut zerreißen, damit die Jungen schlüpfen können. In meiner Audienzhalle
werden sich die Geier versammeln ... Und dann wird eines Tages mitten im
Wüstensand, im Schutt, diese Tafel gefunden. Man wird sich an Babylon erinnern.
Man wird diese Tafel aufheben und die Schrift entziffern und anderen zeigen,
und die Nachwelt wird wissen, dass  es hier einst einen großen König gab, der
Nebukadnezar hieß ...“


 


Prinz
Nabunasir ahnte nicht, wie Recht sein Vater hatte; er konnte sich nicht
vorstellen, dass  eines Tages Menschen aus fernen Ländern nach Babel kommen
würden, dass  sie mit Spaten und Hacken und Schaufeln nachgraben und viele
Tontafeln mit Chroniken, mit Versorgungs- und Gehaltslisten bergen würden.
Diese Kostbarkeiten würden in das Pergamon-Museum in Berlin gebracht, auch der
Almanach mit der Liste der Staats- und Hofbeamten und diese Tafel ... Das alles
konnte er nicht wissen, als er seinen Vater am Arm rüttelte, um ihn aus seiner
Melancholie zu wecken.


 


„Also
ein Prophet hat vom Untergang unserer Stadt geschrieben? Immer wieder diese
Hebräer!“ keuchte er. „Sie bringen dich noch um den Verstand! Du musst diese
Gedanken abschütteln, Vater. Dieser Einfluss schadet dir. Ich bitte dich,
streiche Daniel aus dem Almanach. Ein anderer soll dem Konzil der Weisen vorstehen,
ein guter Patriot aus Babylon, der ein treuer Tempelgänger ist und von dem alle
wissen, dass  er Marduk anhängt. Ein solches Vorbild wird die Bürger
motivieren. Aber dieser Daniel schadet uns nur.“


„Meinst
du wirklich?“ 


Nabunasir
holte mit fliegenden Händen einen Papyrus und das königliche Siegel. „Hier ist
alles, was wir brauchen, Vater. Ich schreibe für dich. Also ...?“


Mit
schwerer Zunge diktierte Nebukadnezar seinem Sohn ein Dokument, nach dem Daniel
sofort aus allen staatlichen Ämtern und Diensten zu entheben sei. Als er den
Papyrus siegeln sollte, fiel ihm plötzlich ein, wie unrealistisch das war.


„Nein,
so können wir das Problem nicht lösen. Daniel muss erst einen Nachfolger
einarbeiten. Wir müssen seine Abdankung verschieben.“


„Aber
dann lass ihn wenigstens aus dem Almanach streichen! Was für eine Schande für
Babylon, wenn einer seiner obersten Beamten nichts von Marduk hält!“


Nebukadnezar
kratzte sich am Kinn und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Es wollte ihm
nicht mehr gelingen. Er seufzte, dann holte er sich einen Bogen Papyrus und
kritzelte einige Zeilen darauf. Er hatte sein Siegel kaum daruntergesetzt, als
Nabunasir das Dokument auch schon an sich gerissen hatte. Der König murmelte
etwas Unverständliches, schenkte sich noch einmal den Becher voll, leerte ihn
und versank in düsteres Brüten.


Sein
Sohn Nabunasir schlich auf Zehenspitzen hinaus, in den Falten der Tunika verbarg
er das Dokument, das er dem Vater mit so viel Mühe abgerungen hatte. Seine Züge
verzerrten sich zu einem boshaften Lächeln ...


 






Gottesdienst?


 


Dann
kam die Zeit für das Neujahrsfest. Der Oberpriester Nabuballit bat um eine
Audienz.


„Im
letzten Jahr übernahm Amelmarduk die Organisation des Festes“, überlegte der
König. „Vor zwei Jahren hatten wir General Neriglissar damit beauftragt. Wen
könnten wir dieses Jahr damit beehren?“


„Majestät
könnten vielleicht den General Nabonidus fragen wollen“, sagte der Oberpriester
zaghaft.


„Da
könnte ich genausogut einen Ochsen melken“, lächelte Nebukadnezar. „Mein
zweiter Schwiegersohn interessiert sich nicht für unsere religiösen Feste. Man
könnte ihn fast für einen Ungläubigen halten, haha. Nein, er eignet sich nicht.
Aber wie wäre es mit Prinz Nabunasir? Der Junge muss Erfahrungen sammeln.“


Ein
Schatten flog über das Gesicht des Oberpriesters; er presste die Lippen zu
einem Strich zusammen, doch als der König ihn fragend ansah, beeilte er sich zu
sagen:


„Selbstverständlich,
Majestät. Eine ausgezeichnete Idee.“


„Das
wäre also geregelt. Wie machen wir das mit dem achten Tag? Ich möchte nicht an
der Heiligen Hochzeit teilnehmen.“


Nabuballit
nickte. Der König hatte nur ein einziges Mal die Heilige Hochzeit gefeiert, und
auch das war nicht nach dem Zeremoniell verlaufen, denn er hatte die Priesterin
fast einen Monat lang alleine in der Kapelle oben auf dem Etemenanki
eingesperrt, und danach wurde sie wieder heruntergetragen, und es gab keine
Anzeichen dafür, dass  die Heilige Hochzeit überhaupt vollzogen worden war. 


„Wir
werden auch dieses Jahr die Götterbilder in den Hochzeitstempel tragen,
Majestät. Dort können sie über Nacht bleiben.“


„Gut.
Sie kümmern sich um alle Einzelheiten?“


Der
Oberpriester nickte unfroh.


 


Prinz
Nabunasir ließ sich bei der Planung des Festes ausgiebig vom Wein inspirieren.
Als der Neujahrstag herangekommen war, wurde Babylon von einer Welle von
Fröhlichkeit überschwemmt. Die Menschen in den Straßen trugen helle Kleider,
sie lachten und umarmten sich. Alle strömten zum Etemenanki und stimmten in den
Singsang ein, den Nabunasir intonierte, um die Sünden des Volkes vor Marduk zu
bekennen. Zum Schluss der ersten Reinigungszeremonie betete der Priester mit
Pathos in der Stimme:


„Du
unser Gott Marduk, wir wissen, dass  das Wohlergehen unseres Landes von deinem
Neujahrssegen abhängt. Wir wissen auch, dass  jede Abweichung von den Regeln
bei diesem Fest ein böses Omen wäre, das Unglück und Elend bringt. O segne
dieses Fest! Segne dein Volk! Segne deine Priester!“


Die
Menge stimmte in den Gesang ein und klatschte Beifall, als wäre dieses Gebet
eine hochstilisierte Rede und der Sprecher ein Rhetorik-Genie. Vier Tage lang
dauerten die Reinigungszeremonien. Am fünften Tag führte der Oberpriester den
König in den Marduktempel. Als sie hinter der breiten Tür verschwunden waren,
bemühten sich die Eltern, ihren Kindern zu erklären, was dort drinnen geschah,
doch diese Erläuterungen blieben vage und allgemein, denn keiner wusste
Bescheid.


Vor
der goldenen Mardukstatue kniete der König. Er nahm die königlichen Insignien,
den Stab, das Schwert, den goldenen Löwen, und legte sie vor dem Götterbild
hin. Der Oberpriester nahm sie stellvertretend entgegen, worauf der König die
Hände der Statue ergriff. Während er das kalte Metall festhielt, schlug ihm der
Oberpriester ins Gesicht, wiederum anstelle Marduks, und der König fiel auf die
Knie und rezitierte ein Gebet.


„Ich
habe deine Stadt, deine Tempel und deine Schreine nicht entweiht. Ich habe
deinen heiligen Namen nicht entehrt und keinen anderen Gott dir vorgezogen.
Bitte vergib mir meine unbeabsichtigten Sünden, die Fehler, die mir nicht bewusst
sind.“


Die
höhergestellten Priester drängten sich um den König und lauerten mit
Raubtieraugen, ob er seine Treue zu Marduk auch gehörig zeige. 


„Es
gibt keinen Gott, der Größer ist als Marduk!“ intonierte der Oberpriester.


„Es
gibt keinen Gott, der Größer ist als Marduk!“ wiederholte der König ohne
Zögern. 


„Es
gibt keinen Gott, der Größer ist als Marduk!“ stimmten die Priester ein. 


„Aufstehen!“
befahl Nabuballit, und reichte dem König die Insignien seiner Herrschaft
zurück, wodurch er ihn im Auftrag Marduks für weitere zwölf Monate als
Herrscher über das Reich einsetzte, als Verwalter Nabus, als Treuhänder Enlils.



 


Am
sechsten Tag herrschte Galastimmung in Babylon. Als erstes sollte der Gott Nabu
eintreffen, der Sohn Marduks und Schutzgott der Stadt Borsippa. Der
Hohepriester von Borsippa trug den Gott inmitten einer farbenfrohen Prozession
durch die Stadt und stellte ihn vor Marduk auf.


Dann
kamen die anderen Stadtgötter. Anu, der Gott der Stadt Erech, Anki von Eridu,
Enlil von Nippur und die Untergötter der kleineren Städte – sie alle wurden im
Triumphzug durch die Prozessionsstraße gezogen und von den weitherzigen Bürgern
Babylons begrüßt und angebetet.


Nun
folgten die „Schicksalstage“, in denen der Verlauf des nächsten Jahres
vorherbestimmt wurde. Am Ende jedes Tages erschien der Oberpriester und
verkündete in geheimnisvoll gedrechselten Formeln, was die Götter beschlossen
hätten. Seine Ankündigungen – durchweg Allgemeinplätze und Phrasen – wurden vom
Volk unterschiedlich aufgenommen. Einige glaubten daran, ehrfürchtig und mit
Schauder, andere zweifelten und meinten: „Man wird ja sehen ...“


 


Am
neunten Tag stand die Heilige Hochzeit auf dem Programm. Prinz Nabunasir
reichte der diesjährigen Priesterin den Arm und kletterte mit ihr in die
Sänfte. Die Träger nahmen die Stangen auf die Schultern und begannen den
mühsamen Aufstieg.


„Ich
verstehe nicht, warum Vater dieses Ding so hoch bauen musste!“ beschwerte er
sich bei der Priesterin. Die Träger stimmten ihm zu und wischten sich den
Schweiß ab, kämpften um das Gleichgewicht, während die Nachmittagssonne auf
ihren nackten Oberkörpern glänzte. Zwei Sklaven trugen einen rundlichen
Gegenstand, der mit weißem Leinen verdeckt war. 


„Seid
vorsichtig damit! Passt auf! Das ist sehr wertvoll!“ kommandierte der Prinz. Er
tätschelte den Gegenstand und warf ihnen einen warnenden Blick zu, worauf sie
sich bemühten, noch behutsamer damit umzugehen. Endlich hatten sie den
Hochzeitstempel erreicht und stellten ihre kostbare Last ab.


Der
Prinz riss die Tür auf und prallte zurück.


„Was
ist hier los?“ fragte er scharf. „Marduk und sein Kamerad Zarpanit sind drin!“


Ein
Priester kam atemlos die Treppe hinauf.


„Hoheit!“
rief er und schwenkte die Arme. „Ich habe zu spät gesehen, dass  Ihr hier
hinauf wolltet. Der ehrwürdige Hohepriester, Euer Vater, möchte nicht an der
Heiligen Hochzeit teilnehmen. Deshalb wurden an seiner Stelle die Götter hier
heraufgebracht.“


„Warum
hat man mir das nicht früher mitgeteilt? Habe ich die Oberaufsicht oder nicht?“
explodierte er. Der Priester zog den Kopf ein. „Und was soll jetzt werden?
Glaubt ihr, ich wäre diese vielen Treppen nur zum Spaß hinaufgeklettert?“


Die
Träger nickten mitfühlend und wischten sich die nassen Gesichter. Nabunasir
überlegte eine Weile, dann sagte er zu den Priestern und allen Begleitern:


„Ihr
Männer könnt nach Hause gehen zu euren Familien. Ihr müsst hier nicht in der
Sonne herumstehen. Ich werde mich um alles andere kümmern. Also, worauf wartet
ihr noch?“


Das
ließen sie sich nicht zweimal sagen. Nabunasir schickte auch die Träger und die
Sklaven fort. Die Priesterin saß immer noch in der Sänfte. Der Prinz machte
eine ungeduldige Kopfbewegung, daraufhin lüftete sie ihren Schleier und
lächelte verführerisch. 


„Komm!“
befahl er und stieß die Tür auf. Er zog den schweren Gegenstand vorsichtig in
den Tempel hinein. Unter dem weißen Leinen kam ein großer Weinkrug zum
Vorschein. 


„Na,
was sagst du dazu?“ grinste er. „Hier müssten irgendwo auch Becher sein ... Ja,
dort sind sie befestigt.“ Er zog den Stopfen heraus und schenkte ein.


„Antreten
zum Tempeldienst!“ lachte er und reichte ihr den ersten Becher. Sie griff zu
und trank ihn in einem Zug leer.


„Ah,
das war gut“, sagte sie. „Obwohl ich ein seltsames Gefühl habe, hier bei den
Götterbildern.“


„Stören
sie dich?“ fragte Nabunasir. „Wir sind in bester Gesellschaft. Hier, wollt ihr
auch etwas?“ Er hob seinen Becher und lachte. 


„Wir
trinken auf euer Wohl!“ schlug er vor und schenkte beide Becher voll. Sie
tranken den Göttern zu, und den nächsten Becher tranken sie wieder gegen den
Durst, und dann tranken sie aus purer Gewohnheit weiter. Der Prinz war der
Priesterin einen forschenden Blick zu. Sie war etwa dreißig Jahre alt,
schwarzhaarig, und ihre Puppenaugen hatten schon viel vom Leben gesehen. Das
verrieten auch die Linien um den Mund. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf das
weiche Bett sinken.


„Wie
lange bist du schon Priesterin?“ fragte er.


„Seit
meinem achten Lebensjahr.“


„Das
sind – wieviele Dienstjahre? Nein, ich will nicht unhöflich sein. Ich mag auch
gar nicht daran denken, wieviele Männer du schon bedient hast. Komm, trink noch
was. Es ist genug da.“


Sie
lachte über seinen Übermut und trank. 


„Unsere
Götter ziehen lange Gesichter“, spottete er. „Wahrscheinlich kommen sie um vor
Durst.“


Er
schüttete Marduk seinen Becher über den Kopf.


„Lieber
Marduk, alter Kumpel, wie hat dir das geschmeckt? Aber du bekommst auch etwas!“
sagte er zu Zarpanit und schenkte nach, träufelte den Wein über das Götterbild.



„Hicks!“
machte die Priesterin. „Du hast wohl schon einiges getrunken, bevor du hier
heraufkamst?“


„Nur
ein bisschen. Wie heißt du eigentlich?“


„Dimona.“


„Hübscher
Name. Dimona.“ Er schwankte und ließ sich aufs Bett fallen. „Ha ha!“ lachte er.
„Ich muss liegenbleiben, bis die Wände nicht mehr so wackeln, hihi.“


Er
streckte den Fuß aus, um sie damit anzustupsen, verfehlte sie: „Ich seh dich
doppelt!“ kreischte er. Sie stand auf und schenkte sich noch einmal den Becher
voll, trank ihn mit großen Schlucken aus.


Wenig
später schlief er. Die Priesterin wankte mit unsicheren Schritten hin und her,
machte sich zur Nacht fertig. Sie schob den Prinzen ein Stück weiter weg, damit
sie mehr Platz hatte.


Bevor
sie einschlief, warf sie noch einen Blick auf ihre Götter.


„Gute
Nacht, ihr dummen Dinger!“ murmelte sie, dann sank ihr Kopf aufs Kissen.


Im
heiligen Hochzeitstempel des Marduk legte sich der Weindunst auf die Gesichter
der Götzenbilder; der Prinz und die Tempelprostituierte schnarchten um die
Wette, während die letzten rubinroten Tropfen auf dem Weinkrug schimmerten wie
blutige Augen ...


 


Der
zehnte Tag des Neujahrsfestes dämmerte herauf. Sobald es hell wurde, strömten
die Menschen auf den Tempelplatz. Kleinkinder quengelten, weil sie noch müde
waren oder nicht genug zum Frühstück bekommen hatten, aber sie wurden von den
Eltern gnadenlos weitergezerrt, denn man musste einen guten Platz ergattern,
sonst bekam man nichts zu sehen. Die Übereifrigen fanden noch Raum auf dem
Tempelhöfen, die anderen drängten sich in der breiten Straße namens
„Kein-Feind-wird-siegen“, die vom Tempelbezirk zum Ischtar-Tor und hinaus
führte.


Sie
warteten und traten von einem Bein auf das andere, beruhigten die Kinder,
nickten und winkten sich zu, tuschelten und flüsterten. Dann wurden sie müde
und reckten die Hälse nicht mehr, verteilten Püffe und Kopfnüsse an die
zankenden Kinder und stierten stumpfsinnig geradeaus.


Dann
plötzlich die Fanfare der Palasttrompeten! Die Augen wurden wieder hell, die
Kinder hörten auf zu nörgeln und wollten hochgehoben werden, um besser zu
sehen. 


Der
König kam in seiner Kutsche herangefahren, gefolgt von seinen Hofbeamten. Die
Leute schoben und schubsten sich beiseite, um wenigstens einen flüchtigen Blick
auf ihn werfen zu können, winkten und jubelten ihm zu. Doch der König sah stur
geradeaus.


Die
Priester schafften ihm Platz, und er fuhr in den Tempelbezirk ein. Mit
aufgerissenen Augen schauten die Kinder zu, wie der König aus der Kutsche stieg
und zu Fuß die Treppe zur Esagila hinaufstieg – obwohl man diese Treppe
normalerweise im Knien erklimmen musste – und vor der Kapelle des Marduk auf die
Knie fiel. Es wurde still.


Nun
kam Leben in die Priester. Sie begannen ihren monotonen Singsang, der
Oberpriester trug eine kleine Mardukstatue herbei. König Nebukadnezar küsste
die Füße des Götterbildes. Eine Trompete schmetterte, und die Tür zur Kapelle
flog auf. In Gruppen zu je sieben traten die Priester heraus, jede trug den
Gott der jeweiligen Stadt. Die Zuschauer staunten über die raschelnde Seide in
Blau, in Grün, in Rot, die Goldborten und Juwelen, mit denen die Götterbilder
behängt waren. 


Der
König nahm die Schultern zurück und hob den Kopf. Heute führte er die
wichtigste Prozession des ganzen Jahres an. Mit dem Gesicht zur Sonne, die sich
langsam über den Mauerrand schob, schritt er die Prozessionsstraße hinab.
Marduk und die anderen Stadtgötter folgten nach. Die Leute riefen:


„Sieg
für Marduk!“


„Mach
deine Feinde nieder, Marduk!“


Der
König ignorierte seine Untertanen, während er die Brücke über den Libil-Hegalla
Kanal überquerte, den Palast und die Hängenden Gärten links liegen ließ, den
Königstempel zu seiner Rechten. Nun hatte er das Ischtar-Tor erreicht.


Vom
Torhaus des Doppeltores führten zwei Mauerringe um die Stadt herum. Die Sonne
badete die beiden Tortürme in Gold und beschien die Wände, die mit je sieben
horizontalen Reihen von glasierten Relief-Stieren und -Drachen verziert waren.
Jetzt drängte sich die Prozession durch den Torweg zwischen den Mauern. Ein
neuer Befehl wurde gerufen, und die äußeren Tore schwangen auf, quietschten in
den Bronzeangeln und gaben den Weg über den Burggraben frei. Auf beiden Seiten
waren die Wände mit weißen, gelben und roten Löwen dekoriert, sechzig auf jeder
Wand. Die Menschen säumten die Straße, die an der Festung entlang ins offene
Land führte.


Am
Akitu Kanal hielt die Prozession an. Der König trat in die erste Barke, die
Marduk-Priester schlossen auf, während sich die anderen Barken mit den anderen
Göttern und ihren Priestern füllten.


Die
Trompeten schmetterten ohrenbetäubend, als wollten sie den Lärm von vielen
Schlachten imitieren, und die Bürger in Babylon und auf dem Land schrien:


„Marduk!
Vernichte deine Feinde! Rette deine Diener! Beschütze die Erde!“


Sie
standen am Kanalufer und jubelten und grüßten mit erhobener Faust. Endlich kam
zwischen dichten Bäumen ein weißer Tempel in Sicht, die Barken legten an, und
alle stiegen aus mitsamt ihrer kostbaren Fracht.


Ein
junger Priester, dessen Brust die Ausmaße einer Kiste hatte, stieg auf ein
Podium und erhob die Stimme zu einem Geheul:


„Finsternis
über der Tiefe! Der Donner kracht. Das Wasser fließt in zwei großen Strömen
herab. Auf der einen Flut reitet Apsu, der Gott des Süßwassers, und sein
Gesicht strahlt vor Helligkeit. Auf dem anderen Strom reitet Tiamat, die Göttin
des Salzwassers, und sie ist dunkel und grollt. Die Gischt sprüht hoch auf,
Nebelschwaden wabern um sie her, und Blitze zucken auf und nieder.


Neue
Götter werden geboren: Lahmu, Lahamu, Anschar, Kischar, dann Anu, der Gott der
Luft und Enki, der Gott der Erde. Sie sind tapfer und mutig und wild, aber die
Eltern Apsu und Tiamat wollen sie töten.


Im
Kampf tötet Enki seinen Vater Apsu und errichtet auf seinem Grab ein neues
Haus. In diesem Haus wird Marduk geboren. Doch Tiamat beschließt, dieses Haus
zu zerstören und alle anderen Götter umzubringen. Sie plant ihren Feldzug
sorgfältig und setzt ihre ganze Macht ein.


Marduk
verbündet sich mit der Sonne. Als Anschar, Enki und Anu vor Tiamat
zurückweichen, schließt Marduk einen Vertrag mit den anderen Göttern. Wenn er
Tiamat besiegen kann, dann darf er allen anderen Göttern vorsitzen und allein
über das Schicksal der Welt bestimmen.


Er
wirft ein Netz aus, das ihm die Sonne ausgeliehen hat, tarnt und versteckt es
sorgfältig. In diesem Netz fängt er seine Großmutter und tötet sie. Er
schneidet ihren Leib in zwei Hälften und macht aus einer Hälfte die Luft. Die
Sonne darf nun den Himmel regieren, die Sterne und der Mond sollen ihr dienen.
Und dann schafft Marduk den Menschen, damit er den Göttern diene und ihre
Wünsche erfülle ...“


Die
mächtige Stimme des Priesters durchschnitt die Luft. Er trug seine Geschichte
ohne Pathos vor, beinahe gefühllos, doch seine Worte machten den Krieg der
Götter lebendig. Der Priester drehte sich zum weißen Haus, das durch die Bäume
hindurchschimmerte. Aus dem Dach stieg eine Rauchwolke, und man hörte Trommeln.


„Auf,
zum Haus des Akitu!“ riefen die Priester mit einer Stimme. Sie hielten das Bild
Marduks hoch und eilten auf das weiße Haus zu.


Da
erhoben sich maskierte Männer in Schwarz aus dem Gras, in dem sie gelauert
hatten wie Heuschrecken, sie tauchten plötzlich in den Bäumen auf und sprangen
vom Dach des Akitu-Hauses. Ein wildes Geschrei, ein Gerangel und Geschiebe –
die Priester des Marduk prallten auf die schwarzen Mächte der Tiamat. Staub
wirbelte auf, als sie die Schwerter zogen, die Trommeln dröhnten, die Trompeten
schmetterten, und die Menschen schrien und kreischten in gespielter Angst.


Tiamats
Truppen wurden geschlagen und flüchteten mit Angstgebrüll. Die Priester, die
Marduk auf den Schultern trugen, marschierten siegesbewusst ins Akitu-Haus.
Jetzt gehörte es Marduk.


Dann
bildeten die Priester eine Gasse und hielten die Menschenmenge zurück, damit
Nebukadnezar und die Stadtgötter ins Akitu-Haus eintreten konnten. Dieser
Tempel bestand aus einer mittelgroßen Halle, deren Wände mit riesigen Fresken
bedeckt waren. Sie zeigten Szenen aus dem Krieg der Götter, ihre Kämpfe und
Niederlagen. An einem Ende stand ein kleiner, umzäunter Schrein, der wie ein
Alkoven geformt war. Dorthin wurde Marduk gehoben, und von dort aus starrte er
auf die anderen Götter, die nacheinander hereingetragen wurden und sich auf den
Armen der Priester vor ihm verbeugten.


Nun
waren alle Priester im Raum. Jeder bekam einen Kelch, der mit Wein gefüllt war.
Sie warteten mit erhobenen Kelchen auf Nebukadnezar.


„Dem
Beschützer Babylons, dem unbesiegbaren Gott!“ rief er und warf den Kopf zurück.
Er leerte seinen Kelch mit einem einzigen Zug. Und die anderen taten es ihm
nach.


Die
gewöhnlichen Götter wurden dann in einem Kreis um Marduk aufgestellt.
Nebukadnezar trat an Marduks Seite und ließ seine Augen über den Ring der
Götter schweifen, deren Gesichter ausdruckslos und leer waren. Er betrachtete
die konzentrierten Mienen der Priester, und verzog die Lippen. Jedes Jahr
dasselbe Theater. Sie machen so ernste Gesichter, als glaubten sie an das ganze
Trara ... Er sah riesig aus, voller Leben, wie er da neben der zierlichen
Götterstatue stand; die Jahre hatten ihn nicht gebeugt, wenn auch die Haarmähne
an den Schläfen graue Spuren zeigte, waren seine Schultern fest und breit wie
eh und je. Nur die dunklen Säcke unter den Augen verrieten Schwäche.


Nebukadnezar
räusperte sich und zitierte die hohepriesterlichen Worte:


„In
diesem heiligen Kreis wird das Schicksal der Menschen und Tiere, der Äcker und
der Stadt entschieden.“ Seine Stimme klang kalt und hochmütig. Er zeigte mit
einer Geste auf den Kreis, dessen Mitte er mit seinem Gott teilte – und dieser
Gott reichte ihm noch nicht einmal bis zur Schulter. „In diesem Kreis muss die
Weisheit der Götter entscheiden. Zuerst brauchen wir Wasser zum Leben.“


Er
verkündete seine und Marduks Entscheidung: Es hätte auch im neuen Jahr über dem
gesamten Euphratgebiet zu regnen, damit die Kanäle und Flüsse genügend Wasser
führten.


„Als
nächstes brauchen wir Sonne und die Jahreszeiten ... Dann die Ernte, damit
Mensch und Tier Nahrung finden ... Und ich befehle dem Boden, fruchtbar zu
sein.“


Er
beschloss, dass  das neue Jahr ein gutes werden sollte, mit einem Sommer ohne
Seuchen, einem milden Winter, und das unter einer einzigen Bedingung: Marduk
müsste angebetet werden.


„So
soll es sein!“ rief er. „Zu Ehren des allmächtigen Gottes Marduk, der das
Geschick des Himmels und der Erde festlegt!“ Er starrte in die leblosen
Gesichter der Götterstatuen und in die intensiven Augen der Priester, die
wieder ihren Singsang anstimmten.


„Wir
ehren unseren Gott Marduk! Er hat das Schicksal der Menschheit für die nächsten
zwölf Monate festgelegt. Allmächtiger Marduk! Der Größte im Kreis der Götter!“


„Der
Größte im Kreis der Götter!“ wiederholte Nebukadnezar als König und als
Hohepriester.


 


Die
Menschenmenge am Akitu-Haus wartet ehrfürchtig auf ihre Großen. Als die Tore
geöffnet werden, schwappt eine Woge der Erregung über die Leute. Sie flüstern
miteinander über ihr Schicksal, das gerade festgelegt wurde und nun in der Hand
der Götter liegt. Sie wissen, dass  sich ihr Hohepriester für sie eingesetzt
hat. Gewiss hat er ihnen viele Vorteile erkämpft, denn er steht auf ihrer
Seite. Und als er heraustritt, da jubeln sie ihm zu, und ihre Liebe und
Bewunderung umfängt ihn wie eine weiche Wolke und trägt ihn, während er die
Barke besteigt und später dann auf der Landstraße nach Babylon zurückwandert.
Nabuballit schreitet neben dem König her und hält die Fahne der aufgehenden
Sonne hoch, und die Leute schreien sich heiser vor Freude und Begeisterung,
weil Marduk wieder einmal gesiegt hat. 


Auf
den Stufen zum Marduk-Tempel wendet sich Nebukadnezar um. Er ist müde und
möchte das alles möglichst schnell hinter sich bringen. Die Sonne steht hoch im
Zenit. Er hebt ihr beide Arme entgegen und wirft sich flach aufs Gesicht, um
sie anzubeten.


„Heil
Schamasch!“ brüllen die Leute.


Der
König erhebt sich wieder. Nun kommen die Hohepriester der verschiedenen Götter
nach vorne. Etwa hundert Männer stehen unten an der Treppe, heben die Arme und
rufen:


„Du,
König Nebukadnezar, bist der fleischgewordene Gott Marduk! Die Götter haben
dich gewählt. Sie geben dir die Schlüssel zu ihrem Königreich. Die Schlüssel zu
ihrer Macht. Die Schlüssel zu ihrer Herrschaft!“


Einer
tritt vor und überreicht dem König einen goldenen Schlüssel, und Nebukadnezar
hebt ihn hoch über seinen Kopf, als wäre er ein Schwert. 


Im
nächsten Augenblick haben sich alle Bürger von Babylon auf den Boden geworfen
und beten ihren König an.


Dann
stehen sie wieder auf und rufen: „Heil unserem König Nebukadnezar!“ Sie werfen
sich noch einige Male vor ihm nieder, bis sie völlig erschöpft sind. Einige
schreien auch: „Heil unserem Gott Nebukadnezar.“


 


Nun
sieht man ihm die Langeweile, die Müdigkeit an. Seine Augen flackern, und er
muss die Lippen zusammenpressen, um ein Gähnen zu unterdrücken. Er schaut auf
das Meer von gebeugten Rücken, und wieder verziehen sich seine Mundwinkel in
leisem Spott. Endlich sieht er seine Sänfte, die von acht Priestern herbei
geschafft wird. Er besteigt sie und lässt sich die Treppen hinabtragen. Sein
Volk tobt und jubelt.


„Wir
loben unseren König Nebukadnezar, der unser Schicksal besiegelt hat!“ kreischt
eine Frau, und die Menge greift den Ruf auf, bis er als Echo vom Tempelturm und
den Stadtmauern zurückgeworfen wird. 


„Unser
unsterblicher König!“ gellt der Oberpriester, und die treuen Gläubigen tragen
das Motto weiter, die Straßen und Alleen hinab, über die Läden und Marktplätze
hallt es und bricht sich an den acht befestigten Stadttoren. Und im Mittelpunkt
der Bewunderung, der Anbetung steht der König, und sein Gesicht strahlt.
Endlich hat er die Müdigkeit abgeschüttelt, er lächelt und lässt sich preisen
und mit Blumen bewerfen. Hoch hebt er beide Arme und breitet sie aus, als wolle
er sein ganzes Volk umarmen.


Nabuballit
schreit – und Minuten später bebt die Stadt unter dem Ruf – „Seine göttliche
und anbetungswürdige Heiligkeit, König Nebukadnezar von Babylon!“


Und
er steht in seiner Sänfte auf und segnet seine Untertanen, wendet sich nach
links, nach rechts, dreht sich im Kreis und segnet, segnet alle, die ihn als
Gott verehren. 






Der Sturz


 


Am
gleichen Nachmittag spazierte Nebukadnezar über das Palastdach und zwinkerte in
die Sonne. Die Siesta hatte ihm gut getan nach dem anstrengenden Vormittag. Er
schwelgte noch in der Erinnerung der letzten Stunden. Sie haben mich
angebetet wie einen Gott. Und das ist in Ordnung so; verglichen mit mir nimmt
sich unser Marduk etwas schwächlich aus. Marduk, den ein Goldschmied gegossen
hatte, nach genauen Anweisungen meines Vaters ... ein lebloser Klumpen Gold, nicht
mehr. Aber was soll’s, das Volk will belogen werden. Sie brauchen ihre Mythen,
ihre Märchen. In Wahrheit bin ich es, der Babylon groß gemacht hat Und mich
beten sie an!


„Kudurri,
mein Lieber!“ Beim Klang der sanften Stimme drehte er sich um. Amytis kam auf
ihn zu, neben ihr der Sohn ihrer Cousine Mandane. 


„Weißt
du, was mir Cyrus gerade erzählt?“ rief sie. „Er hat Nachrichten aus Persien
bekommen. Mein Cousin Cyaxares und seine Frau Sussifili haben wieder eine
Tochter.“


„Wieder?“
Nebukadnezar zog irritiert die Augenbrauen hoch. 


„Ja“,
sagte Amytis, „jetzt haben sie acht Töchter und einen Sohn.“


„Der
Neffe meiner Frau unterhält also seinen eigenen Nachrichtendienst, so dass  ihm
die Neuigkeiten sogar hierher an meinen Hof gebracht werden“, lächelte Nebukadnezar
und zwinkerte Cyrus zu. 


Der
sechzehnjährige Junge lächelte respektvoll zurück und sagte:


„Meine
Mutter hat mir diese Botschaft gesandt. Sie macht sich immer zuviel Sorgen um
mich. Sie meint, ich solle nicht so oft auf die Jagd gehen, sonst könnte ich
das Sumpffieber bekommen.“


„Ja,
diese Mütter“, murmelte Nebukadnezar und dachte an seine, die vor einigen
Jahren verstorben war. Manchmal vermisste er sie ...


„Und
wie gefällt es dir hier bei uns in Babylon?“


„Es
ist – es ist großartig!“ sagte der Junge atemlos. Nebukadnezar betrachtete ihn
genauer, seine rotbraunen Locken, die zarte Haut, die Zimtaugen und das feste
Kinn unter vollen Lippen. Er klopfte ihm auf die Schulter.


„Du
wirst es noch weit bringen, mein Junge“, sagte er.


Cyrus
errötete und trat von einem Bein aufs andere. 


„Du
bringst ihn in Verlegenheit, mein Herr und Gebieter“, neckte die Königin.


„Ich
war vorhin auch bei der Prozession dabei“, sagte Cyrus, um abzulenken. „Das
alles hat mich mächtig beeindruckt. Babylon ist einmalig. Anders als alle
Städte, die ich kenne. So kultiviert und gleichzeitig voller Leidenschaft. Ich
habe mich unter die Leute gemischt und die Gesichter studiert.“


„Aha.
Du interessierst dich also für Menschen.“


„Ja.
Aber auch für Architektur. In Babylon wartet hinter jeder Ecke eine neue
Überraschung. Die Paläste, die Hängenden Gärten, die breiten, gepflasterten
Straßen, die Mauern mit ihren Reliefbildern – ich kann mich gar nicht daran
sattsehen. Ich gehe gerne am Euphrat spazieren, über die Brücke in die
Neustadt, von dort sieht man den Etemenanki so gut! Und die vielen Tempel!“


Nebukadnezar
freute sich. Wer seine Stadt lobte, der lobte ihn.


„Wenn
man sich überlegt“, murmelte er, „dass  vor einem Jahr ein Beamter an meinem
Hof vorausgesagt hat, ich würde den Verstand verlieren, wenn ich mein Leben
nicht änderte – kannst du dir das vorstellen, Cyrus? Er sagte, ich würde wie
ein Tier auf allen Vieren am Boden herumkriechen!“


Nebukadnezar
sah Amytis zusammenzucken. Also denkt sie immer noch daran. Und sie glaubt
es. Sie fürchtet sich davor. Arme kleine Frau. 


„Damals
hatte ich einen merkwürdigen Traum. Ich sah einen riesigen Baum, unter dem die
Tiere Schutz und Schatten suchen, in dessen Zweigen die Vögel nisten. Plötzlich
wurde dieser Baum gefällt. Nur der Wurzelstock blieb im Boden, mit einer
Kupferkette gefesselt, und auf einmal verwandelte er sich in einen Ochsen, der
mit den Kühen weidete. Und dieser Baum, dieses Tier sollte mich darstellen,
hörst du, mich! Hast du so etwas Verrücktes schon einmal gehört?“ Er
lachte. Amytis biss sich auf die Lippen. 


„Alles
nur Unsinn. Dummes Geschwätz!“ sagte er und ging mit drei großen Schritten
hinüber zum Geländer. Passanten sahen ihn, die unten auf der Straße
vorübergingen, und Jubelrufe flogen nach oben. Er lächelte und winkte ihnen zu.
Amytis und Cyrus waren neben ihn getreten.


„Babylon
ist ein Weltreich. Und ich bin der Wipfel dieses gigantischen Baumes. Ohne mich
wäre Babylon nicht groß geworden. Hier bei uns läuft alles zusammen: Handel,
Kultur, Wissenschaft, militärische Stärke. Und wer hat das alles geschaffen?
Wer, Amytis?“


Sie
war blass geworden. Ich muss ihr diese Angst irgendwie austreiben! dachte
er.


Inzwischen
waren unten viele Menschen zusammengelaufen und wollten den König sehen. 


„Cyrus,
wer immer Babylon erobern möchte, sollte es sich zweimal überlegen. Wir haben
Festungen und Verteidigungsanlagen, wir haben die militärische Erfahrung und
die Kampfmoral. Wir haben alles, was wir brauchen. Da fehlt nichts. Wir können
uns gegen jeden Feind schützen.“ Er beugte sich über die Brüstung, und die
Menschen unten riefen und sangen.


„Hast
du gesehen, wie sie heute Vormittag vor mir niederfielen, Cyrus? Sie haben mich
angebetet als ihren Gott. Warum auch nicht ... In jedem von uns ist ein Stück
Göttlichkeit, das uns über uns selbst hinauswachsen lässt, bis wir den Himmel
erreicht haben, hab ich Recht?“


Cyrus
sah ihn an, die ausdrucksvollen, samtweichen Augen groß. Amytis hatte den Kopf
gesenkt. Der König zog sie nach vorne an die Brüstung und hob ihre Hand. Die
Menschen unten explodierten schier vor Entzücken beim Anblick ihrer Königin. Er
genoss das unendlich ...


 


Dann
kam ein Trupp von Hofbeamten auf ihn zu, darunter auch Daniel. Nebukadnezars
Lächeln erstarrte. Mit einer befehlsgewohnten Geste winkte er ihn zu sich. Der
Minister, wie immer in Weiß gekleidet, verneigte sich vor dem Königspaar und
vor Cyrus aus Persien und wartete.


„Was
ist aus Ihrer Prophezeiung geworden, Daniel?“ fragte Nebukadnezar scharf.
„Schauen Sie sich das Volk an, wie es mir zujubelt. Diese Leute können doch
nicht alle irren? Daniel, ich fürchte, Sie sind allein mit Ihrer Ansicht. Ein
Mann gegen ein ganzes Volk!“ Endlich hatte er eine Zielscheibe für seine
gemischten Gefühle gefunden – Frustration über die missratenen Söhne, die
Selbstverachtung, die ihn nach jedem Trinkgelage, nach jedem Rausch aufs Neue
quälte, die Angst vor einer ungewissen Zukunft, vor dem Vergessenwerden. Daniel
störte ihn, ging ihm auf die Nerven, weckte Gedanken und Gefühle, die er tief
in sich eingekorkt hatte, zerrte sie wieder ans Tageslicht. Und doch brauchte
er diesen Mann.


Er
tupfte mit dem Zeigefinger auf Daniels Brust und knurrte: „Wenn alle dächten
wie Sie, dann käme der Zorn der Götter über uns. Das wäre Babylons Untergang.“


Befriedigt
sah er, dass  er Daniel getroffen hatte. Schmerz flackerte in den dunklen,
sensiblen Augen des Ministers, sein Gesicht wurde fahl. Er bewegte die Lippen,
um etwas zu sagen, aber kein Ton kam heraus.


Nebukadnezar
streckte den Arm aus und beschrieb einen weiten Kreis.


„Wer
hat das alles gebaut? Das mächtige Babylon?“ 


Seine
Stimme hallte über das Dach, und er stand mit weit gespreizten Beinen an der
Brüstung, eine Faust zum Himmel gestreckt wie der Riese Gilgamesch, der – wie
es die Sage erzählt – mit bloßen Händen den Löwen bezwungen hatte, der den
wütenden Drachen Humbaba mit der Axt erschlagen hatte, der sich dem Stier vom
Himmel zum Kampf stellte, als der höchste Gott Anu ihn beauftragt hatte, den
Riesen zu töten. Doch Gilgamesch griff den Stier an, obwohl er nur einen Dolch
als Waffe besaß, und er stach ihn tot, weil er übermenschliche Kraft und
Klugheit besaß. Er war bereit, den Abgrund des Todes zu überqueren und die Hand
nach der dornigen Pflanze des ewigen Lebens auszustrecken. So stark war
Gilgamesch ...


So
stark fühlte sich in dieser Stunde auch Nebukadnezar, und er hob die Stimme und
brüllte über seine Stadt:


„Babylon,
die Große! Ich allein habe sie erbaut, ich habe meiner Macht und meinem Genie
ein Denkmal gesetzt!“


 


Plötzlich
flutete es wie eine Welle über sein Gesicht, durch die großen Augen, und ließ
sie blicklos und leer zurück. Der Unterkiefer fiel kraftlos herab, und die
Beine knickten ein, als wären ihre Gelenke geschmolzen. Er ruderte mit den
Armen, fand keinen Halt und landete flach auf dem Gesicht. Seine Handflächen
schlugen neben Daniels Füßen aufs Dach. Amytis schrie auf.


Mühsam
erhob sich der König von Babylon auf alle Viere, hob den Kopf und starrte
teilnahmslos auf die Beine des jungen persischen Prinzen. Er schnaubte und
schnüffelte am Boden herum.


„Nein!“
schrie Amytis, entwand sich Daniels stützenden Händen und fiel neben dem König
auf die Knie.


„Kudurri!
Mein lieber, guter Kudurri!“ schluchzte sie. „Bitte sieh mich an. Sieh mich
doch an!“ Sie packte seinen Kopf und drehte sein Gesicht zu sich hin.


Die
Augen blieben ausdruckslos. Speichel tropfte aus dem offenen Mund. Sie zuckte
zurück, ließ ihn los. Nebukadnezar grunzte und senkte den Kopf bis aufs
Pflaster.


„Majestät
...“ begann Daniel und berührte ihren Arm. Sie warf sich zu ihm herum. 


„Lassen
Sie mich zu ihm!“


„Bitte,
Majestät! Kämpft nicht gegen Gottes Gerichte.“


„Sie!
Sie haben ihm das angetan! Sie haben ihn verflucht!“


Der
König ließ seinen Kopf gegen die Brüstung knallen. Er hob sich auf die Beine,
als wäre er ein steigendes Pferd und ließ die Arme über das Geländer baumeln.


Die
Frauen unten auf der Straße kreischten und wichen zurück, die Männer brüllten
eine Frage herauf. 


„Kudurri!“
jammerte die Königin und warf sich von hinten gegen ihn. „So helft ihm doch!
Hilfe!“


Die
Minister und Beamten eilten heran und packten den schwankenden König, zogen und
schoben ihn weg von der gefährlichen Brüstung. Sie legten ihn auf den Rücken
und mussten ihn zu acht halten, während er darum kämpfte, endlich wieder auf
Hände und Füße zu kommen. Er schnaubte und fauchte in dumpfer Angst und zuckte
unter jeder Berührung zurück wie ein scheues Tier. 


 






Auf der Weide


 


Die
Schatten wurden kurz und durchsichtig, als sich die Siestastunde über Babylon
senkte. Weiß und golden schimmerte die Stadt in der Hitze. Die Menschen legten
sich auf Matten und Couchen, gaben ihren Därmen Zeit, das üppige Mittagsmahl zu
verdauen. Andere krochen in den Schatten, kauerten sich in dunkle Ecken,
suchten die Kühle. Die Schweine schliefen dort, wo sie zuletzt
herumgeschnüffelt hatten, die Hunde suchten die Torbögen auf, die Kühe
wiederkäuten auf der Weide hinter dem Sommerpalast, und die Löwen im
königlichen Löwenzwinger hoben kaum noch die Köpfe und rangen um Atem, dann
legten sie sich faul auf die Seite und warteten auf die Nachmittagsbrise.


Aus
einem ebenerdigen Raum des Palastes drangen dumpfe Schläge. Ab und zu hörte man
Grollen und Schnauben und Grunzen, es krachte, dann Stille. Schließlich
splitterte Holz, und ein Mann, nackt bis auf ein grobes Lendentuch, kroch auf
allen Vieren heraus.


Er
trottete über den Platz wie ein schweres Tier, ließ den Kopf von einer Seite
zur anderen schwingen und spähte nach allen Seiten. Seine rechte Schulter war
geschwollen und violett verfärbt, die Augen – blutunterlaufen – starrten ohne
Zwinkern unter verfilzten Haarsträhnen hervor. Er steuerte auf den Löwenzwinger
zu.


Dort
kauerte er sich nieder und starrte durch die Holzstäbe. Ein Löwenmännchen stand
auf, träge und selbstsicher, und ließ die Muskeln spielen. Er entblößte sein
Gebiss und grollte tief in der Kehle, peitschte mit dem Schweif auf den Boden.


Der
Mann stöhnte auf und taumelte weg, warf noch einen letzten Blick über die
Schulter zurück und kroch auf allen Vieren zur Weide hinüber.


Mühsam
zwängte er sich durch den Holzzaun. Die vierzehn Kühe sprangen auf und verzogen
sich in die hinterste Ecke, weil sie seine Ausdünstung nicht ertragen konnte.
Er starrte hinter ihnen her, dann ließ er sich auf das niedergedrückte Gras
fallen, das noch warm war von ihren Körpern, und schnüffelte. In seinen
Mundwinkeln bildete sich Schaum, als er mit den Zähnen Gras ausrupfte und
kaute, bis ihm der grüne Saft in den Bart floss. 


Er
trabte hinüber zur Holztränke und tauchte das Kinn ins Wasser, schlürfte und
schmatzte. Immer wieder schnaubte er durch die Nase, während er über den
festgetrampelten Boden kroch. Dann scharrte er in einem Dunghaufen, und zwei
seiner langen Fingernägel brachen.


Aufgeregte
Rufe aus dem Palast, dann Schritte. Die abgerissene Gestalt auf der Weide hörte
es und verbarg sich hinter einem Heuballen.


Dort
fand ihn ein Mädchen. Sie hob ihre Stimme und rief und winkte zum Palast
hinüber und zeigte auf den Mann. Er knurrte, als vier Männer angelaufen kamen
und sich auf ihn warfen. Wie ein Hund rollte er sich unter ihnen weg und
schnappte nach ihnen, biss und kratzte und trat um sich. Das Mädchen schluchzte
immerzu.


Dann
trat ein Beamter in weißer Tunika zu ihnen und erfasste die Szene mit einem
Blick.


„Er
hat sich die Schulter verletzt, als er die Tür durchbrach“, sagte er mit einem
teilnahmsvollen Blick auf das Mädchen. „Wir hätten ihn nicht in diesem Zimmer
allein lassen sollen. Wir sollten die Türen besser sichern. Mit Riegeln und mit
Gittern. Ihr Männer, bindet ihn mit diesem Seil, aber vorsichtig. Hoheit, es
tut mir leid, dass  Ihr Euren Vater in diesem Zustand sehen müsst.“


Prinzessin
Belzalu hatte die Hände zu Fäusten geballt und schluckte Tränen. „Es ist schon
gut, Minister Daniel“, sagte sie. „Können wir ihn schnell wieder in den Palast
bringen?“


Die
Soldaten hoben die Gestalt auf die Schultern und marschierten zum Palast.


„Es
ist erst das zweite Mal in diesen vier Monaten, dass  er uns davongelaufen
ist“, sagte Daniel, als wollte er sich entschuldigen. „Das müssen wir in
Zukunft unbedingt verhindern. Das letzte Mal war er einen ganzen Tag lang
verschwunden und die halbe Nacht, und Ihr erinnert Euch, in welchem Zustand wir
ihn vorfanden.“


Wieder
liefen ihr die Tränen über das Gesicht, und sie wischte sie ungeduldig ab.


„Ich
würde am liebsten Tag und Nacht bei ihm bleiben.“


„Prinzessin
Belzalu, ich weiß Eure Liebe zu schätzen. Aber es wäre zu gefährlich. Ihr
wisst, seine Launen sind unberechenbar. Ich frage mich nur, was wir jetzt für
ihn tun können. Er war schon lange nicht mehr so ruhig, dass  wir ihn waschen
konnten. Vielleicht ...“


Sie
sah ihn an, und ein weicher Schimmer trat in ihre Augen. „Sie sorgen für meinen
Vater, als wäre er Ihr bester Freund.“


„Mir
kommt gerade eine Idee, Hoheit. Wie wäre es mit Musik?“


„Musik?
Ein Orchester?“


„Nein,
ich dachte eher an etwas Ruhiges. Harfe vielleicht. Vor sechshundert Jahren lebte
in Jerusalem ein König namens Saul, der immer wieder unter Tobsuchtsanfällen
litt. Man fand einen Musiker, der auf der Harfe spielte, wenn Saul unruhig
wurde. Und das half. Ich überlege gerade ... mein Freund Mesach ist sehr
musikalisch. Was meinen Sie, sollten wir es versuchen?“


„Auf
jeden Fall!“ rief Belzalu. „Wir probieren alles!“


Sie
trugen den König in einen Nebenraum und lösten seine Fesseln, während ihn sechs
Leute ihn mit Luchsaugen bewachten, wachsam und hilflos zugleich. Er stand
wieder auf allen Vieren auf dem Boden, den Kopf erhoben und fixierte sie,
schnaubte und knurrte. Dann schlich er in eine Ecke, wo er sich zusammenrollte,
doch wandte er den Blick nicht von ihnen ab wie ein misstrauisches Tier, das
sich vor Menschen fürchtet. Belzalu drehte sich zur Wand. Manchmal konnte sie
diesen Anblick nicht ertragen.


Einer
der Wächter murmelte: „Wie soll es jetzt weitergehen? Wo ist Minister Daniel
hingegangen?“


„Er
holt Hilfe“, sagte Belzalu mit abgewandtem Gesicht. Draußen hörte man Schritte.
Der Oberpriester Nabuballit kam mit fünf Priestern angerannt. Einer von ihnen
trug einen Kupferkessel, der andere einen Handbesen aus Holz.


„Verzeiht,
Hoheit“, sagte der Oberpriester, „wir versuchen, die bösen Geister
auszutreiben.“


Die
Priester stellten sich im Halbkreis um den König auf und begannen leise und
tief zu brummen. Nach einer Weile hob Nabuballit beide Arme über den Kopf und
intonierte ein Bittgebet in der alten Sprache der Sumerer.


„Das
heilige Wasser!“ befahl er. Ein Priester tauchte den Handbesen in den
Wasserkessel und wedelte damit vor Nebukadnezars Gesicht herum. Der König fuhr
auf, als ihn die Tropfen berührten und brüllte und trat nach dem Oberpriester.
Die anderen stürzten sich auf ihn und hielten ihn am Boden fest.


„Das
reicht, Oberpriester“, sagte Prinzessin Belzalu und fasste ihn am Arm. „Bitte
lassen Sie ihn – das quält ihn doch. Merken Sie das nicht?“


„Aber
es tut ihm gut. Es muss ihm guttun“, versicherte Nabuballit. „Vielleicht
versuchen wir es – etwas später noch einmal?“


Belzalu
schüttelte den Kopf. „Heute nicht.“ 


Unter
Gebetsworten räumten sie das Feld, fest entschlossen, nicht aufzugeben. 


Inzwischen
hatte die Wunde an der misshandelten Schulter zu bluten begonnen, doch der
König kroch frei im Raum herum, also konnte kein Knochen verletzt oder
gebrochen sein. Die Prinzessin hätte so gerne diese Wunde ausgewaschen und mit
Salbe bestrichen! Doch Nebukadnezar ließ keinen in die Nähe kommen.


Draußen
wieder Schritte. „Minister Daniel!“ seufzte Belzalu. Sie wusste nicht, warum,
aber sie fühlte eine neue Zuversicht in sich aufkeimen. 


„Ist
Euch mein Freund Mesach schon einmal vorgestellt worden, Hoheit?“ fragte
Daniel, während er mit den Augen nach Nebukadnezar suchte, der sich in einer
Ecke zusammengerollt hatte. 


Mesach
verneigte sich vor der Prinzessin. Er trug eine Harfe.


„Setz
dich hierher in die Mitte“, schlug Daniel vor. Mesach ließ sich auf dem Boden
nieder und rückte die Harfe zurecht. Er begann die Saiten zu zupfen, zuerst mit
nervösen Fingern, dann immer freier. Er konzentrierte sich ganz auf seine Musik
und hatte die Augen geschlossen wie zum Gebet. Sein breites Gesicht mit den
starken Wangenknochen wurde weich und sehnsüchtig. Die Wächter, das Mädchen,
Daniel, sie alle setzten sich auf den Boden und hörten zu.


Die
Kadenzen stiegen und fielen, sie lockten und antworteten. Das Böse, Schwere,
das vorher wie eine Zentnerlast in der Luft gehangen hatte, löste sich auf, als
bräche die Sonne durch Gewitterwolken und verscheuchte sie. Musik des Friedens
war das, sie atmete und bebte und strich über die stürmischen Wogen der Seele,
bis sie glatt waren wie das Gefieder einer Taube.


Der
König rieb sein Kinn auf dem Boden und wandte die Augen von den tanzenden
Saiten ab. Er fletschte die Zähne und knurrte und hob eine Hand, als wäre sie
eine Tatze, mit der er seine Augen verbergen wollte. 


Und
weiter sang die Harfe von der Freude und vom Lob des Schöpfers und der
Schönheit des Sommers. Belzalu zog die Augenbrauen zusammen und bewegte die
Lippen im stillen Gebet.


„O
Gott, den Daniel anbetet und dieser Harfenspieler, du hast damals die Wut in
König Saul besiegt. Ich bitte dich, gib meinem Vater Frieden.“


 


In
diesem Augenblick hob der König den Kopf und rang nach Luft. Er heulte auf wie
ein trauriger Wolf. Seine Augen waren feucht geworden, während er um Worte
kämpfte. Aber es kamen nur Tierlaute aus dem Mund. Mesach beugte sich über die
Harfe und begann zu singen. Seine Stimme war leise, verhalten, und doch konnte
man jedes Wort verstehen:


 


Ich bin der Mann, der viel gelitten hat


unter den zornigen Schlägen des Herrn.


Er hat mich vor sich hergetrieben


immer tiefer in die Dunkelheit.


Seine Faust traf mich Tag für Tag.


Er lässt meine Haut und mein Fleisch
zerfallen


und zerbricht mir alle meine Knochen.


Von allen Seiten schließt er mich ein,


er umstellt mich mit Bitterkeit und Qual.


In Finsternis lässt er mich wohnen


wie die, die schon seit langem tot sind.


 


Er hat mich eingemauert.


Er hat mich in Ketten gelegt,


in schwere Ketten aus Bronze und Eisen.


Aus diesem Kerker gibt es keinen Ausweg.


Ich kann um Hilfe schreien, soviel ich will
–


mein Rufen dringt nicht durch bis an sein
Ohr ...


 


Die Leute meines Volkes lachen mich aus,


täglich singen sie ihr Spottlied über mich.


Er gab mir bittere Kräuter zu essen


und ließ mich Wermut trinken.


Er hat mich in den Staub gedrückt


und mich gezwungen, Kies zu kauen.


Das ruhige Leben hat er mir genommen;


ich weiß nicht mehr was Glück bedeutet, 


ich habe keine Zukunft mehr ...


 


König
Nebukadnezar richtete sich in seiner Ecke auf. Nun saß er mit hochgezogenen
Knien da, die Arme hingen entspannt an der Seite. Mesach spielte einen
lebhaften Akkord, der sich von seinem Klagelied abhob wie ein Hoffnungsschimmer
am düsteren Horizont. Er sang:


 


Ich will mich an etwas anderes erinnern,


damit meine Hoffnung wiederkommt:


Durch Gottes Güte sind wir noch am Leben,


denn seine Liebe hört niemals auf;


jeden Morgen ist sie neu wieder da,


und seine Treue ist unfassbar groß.


 


Ich sage: Der Herr ist mein Ein und Alles,


darum setze ich meine Hoffnung auf ihn.


Der Herr ist gut zu dem, der auf ihn zählt,


zu jedem, der seine Nähe sucht ... *


 


(aus den „Klageliedern des Jeremia“)


 


Der
letzte Ton zitterte in der Luft. Die verkrampften Gesichtszüge des Königs
hatten sich entspannt, und er richtete den Blick auf Belzalu.


„Vater,
lieber Vater!“ rief sie, sprang auf und lief an Mesach vorbei zu Nebukadnezar
in die Ecke. Sie warf ihm die Arme um den Hals und schluchzte an seiner nackten
Brust.


Der
Vater starrte sie an, aber er hielt still.


Daniel
fragte: „Was ist das für ein Lied, Mesach? Hast du es selbst geschrieben?“


Der
Musiker schüttelte den Kopf. „Es stammt von Jeremia. Ich habe vor einigen Tagen
eine Sammlung seiner Klagelieder bekommen, und ich dachte, das hier könnte
passen ...“


„Jeremia
...“ sagte Daniel nachdenklich. „Wo mag er jetzt sein? Ob sie ihn nach Ägypten
verschleppt haben? Und ob er überhaupt noch lebt?“ Er seufzte. 


„Spiel
weiter, Mesach, diese sanften Töne beruhigen ihn. Würde jemand so freundlich
sein und General Neriglissar verständigen? Hoheit, ich glaube, Ihr könnt jetzt
Euren Vater waschen. Wir holen Seife und Wasser. Vielleicht können Euch Eure
Schwestern helfen. Heute wird er sicher keinen Anfall mehr bekommen. Wir
sollten auch etwas Essen bringen. Wahrscheinlich wird er sich nach dem Baden
füttern lassen.“


Daniel
riss sich los von den perlenden Harfenklängen, von dem Anblick des Mädchens,
das sich an den Vater klammerte, während das Blut von seinen Knien, von seiner
verletzten Schulter ihr vornehmes Kleid verschmierte. Er ging den Flur entlang,
überquerte eine Terrasse und traf auf einen Diener.


„General
Neriglissar ist schon unterwegs, Minister Daniel.“


Daniel
bedankte sich mit einem Kopfnicken und ging langsam weiter. An der Ecke traf er
auf den General.


„Wie
geht es ihm?“ fragte Neriglissar mit echter Sorge in der Stimme. Er hatte
seinen Schwiegervater gern.


„Es
geht ihm schon viel besser, General. Vielleicht sollten wir die Königin holen.“


Sie
gingen schweigend hinüber zur Wohnung der Königin. Sie stand schon an der Tür,
die Hand an der Kehle.


„Mutter,
mach dir keine Sorgen“, sagte General Neriglissar. „Alles unter Kontrolle. Das
Schlimmste ist überstanden. Minister Daniel wird es uns sagen.“


Ihre
Augen waren vom Kummer betäubt, der Tag und Nacht ihr Gefährte blieb. Sie
winkte die Männer herein.


„Jetzt
ist er ruhig, Majestät“, sagte Daniel. „Prinzessin Belzalu kümmert sich um ihn.
So gut wie heute ging es ihm seit Monaten nicht. Ich glaube, wir haben etwas
entdeckt, das ihm guttut. Mein Freund Mesach spielt ihm auf der Harfe vor. Und
er hört zu. Die Musik gibt ihm Frieden.“


„Frieden?“


„Ja,
Majestät. Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken. Wie Ihr wisst, wird
dieser Zustand sieben Jahre andauern. So hat es der König in seinem Traum
gehört. Das ist eine – eine Erziehungsmaßnahme. Eine bittere Lektion, aber sie
könnte ihn retten. Ihr müsst das verstehen, Majestät. Gott handelt so, weil er
Euren lieben Mann vor sich selbst bewahren möchte. Und nicht nur ihn.“


Amytis
hatte das Gesicht in den Händen versteckt und schluchzte bitterlich.


Daniel
seufzte. „Ihr habt General Neriglissar an Eurer Seite. Er wird Euch
unterstützen. Mit seiner Hilfe wird Babylon ruhig bleiben, bis die sieben Jahre
vorüber sind. Dann wird König Nebukadnezar wieder den Thron besteigen.“


Die
Königin hob den Kopf und wischte sich die Tränen ab. Sie sagte leise:


„Sie
haben mir noch nicht erzählt, was heute geschehen ist.“


„Wie
wir es abgesprochen hatten, haben wir heute früh den König in einen anderen
Raum gebracht. Wir dachten, dort hätte er mehr Bewegungsfreiheit, mehr Platz.
Aber die Tür war nicht stark genug. Er schlug sie mit der Schulter durch und
lief davon und kam bis auf die Weide, bevor wir ihn zurückholen konnten. Jetzt
ist er in einem anderen Zimmer. Wir werden die Tür vergittern und verstärken.“


Amytis
sprang auf. „Warum sitzen wir hier herum? Ich muss ihn sehen.“


Daniel
schüttelte den Kopf und erhob sich ebenfalls. „Majestät, bitte wartet noch eine
Weile. Habt Geduld. Prinzessin Belzalu wird Euch holen. Zuerst muss der König
ein wenig – hergerichtet werden.“


Sie
zögerte, dann ließ sie sich wieder in den Sessel sinken. „Sieben Jahre!“
flüsterte sie. „Wie soll mein Kudurri das ertragen?“


Neriglissar
räusperte sich. Sein Adlergesicht war ernst, als er sagte: 


„Wir
haben nur diese eine Möglichkeit. Wir müssen Minister Daniel vertrauen“, sagte
er. 


Er
stand auf und ging ans Fenster. Nach einer Weile sagte er:


„Mutter,
wir können Vater am besten helfen, indem wir seine Interessen vertreten und
weiter regieren, als wäre nichts geschehen. Die Welt beobachtet uns. Wenn wir
schwanken, dann werden die Feinde zuschlagen. Das Reich wird zerbrechen. Wenn
wir aber zusammenhalten, was Vater mit soviel Mühe aufgebaut hat, dann wird er
sich freuen, wenn diese ... diese sieben Jahre vorüber sind.“


Daniel
zog die Augenbrauen zusammen. Warum hatte Neriglissar gezögert? Der General
glaubte also nicht an die Prophezeiung. Das hatte er vorher schon manchmal
geahnt, aber jetzt wusste er es sicher. Neriglissar klammerte sich an Worte, um
der Königin Mut und Zuversicht einzuflößen. Aber er nahm die Vorhersage nicht
ernst.


Die
Königin starrte auf die Wand, als sähe sie dort das Ende der sieben Jahre
heraufdämmern. Sie sehnte sich nach einem Blick der teilnahmslosen Augen, nach
einem Wort aus dem Mund, den sie so oft geküsst hatte. 


„Leider
habe ich noch eine unangenehme Nachricht“, sagte Daniel ruhig. Die beiden
anderen zuckten zusammen. Konnte etwas schlimmer sein als das, was sie
durchmachen mussten?


„Wir
haben versucht, die Krankheit des Königs geheim zu halten. Aber zuviel ist an
die Öffentlichkeit gedrungen. Wilde Gerüchte kursieren im Reich. Einige
behaupten, der König sei tot. Andere meinen, er läge Tag und Nacht im Koma. Ein
Gefühl der Unsicherheit liegt in der Luft, als hätte Babylon keinen Führer
mehr.“


Sie
nickten und sahen ihn erwartungsvoll an. Daniel überdachte seine Situation.
Hier saß er, ein Hebräer, kriegsgefangen in einem fremden Land, und zerbrach
sich den Kopf, wie er dem Volk helfen könnte, das sein Volk verschleppt und
sein Land verheert hatte. Hier saß er als einer von den Dreien, die über
Babylons Wohl und Wehe zu entscheiden hatten. Hier saß er und sprach der Frau
des Königs Mut zu, beriet den berühmten General, auf dessen Wort hin die Armee
des großen Weltreiches losmarschierte, kämpfte und – wenn nötig – starb.


„Ammon,
Moab und Edom sind in Aufruhr. Eine neue Welle von Kedarenern ergießt sich von
der Wüste aus nach Syrien und bedroht die Ordnung, die König Nebukadnezar hier
aufgerichtet hat. Pharao Amasis schürt den Aufruhr in Philistäa und organisiert
einen Feldzug, um unsere Nordwest-Flanke anzugreifen. Ich fürchte, dass  nur
ein entschiedenes Eingreifen diese Flut zurückdrängen kann.“


Neriglissar
nickte und schaute zur Königin hinüber.


„Es
geht nicht anders“, sagte sie, und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen
Klang zu geben.


„Also
sind wir uns darin einig, dass  ich den größten Teil des Heeres so bald wie
möglich in Marsch setze?“ fragte der General.


„Es
ist notwendig!“ sagte Daniel.


General
Neriglissar presste die Lippen zusammen, und seine Augen funkelten.


„Ich
werde kräftig zuschlagen und so gut treffen, dass  sie mindestens drei Jahre
lang ihre Wunden lecken!“ sagte er. Die Königin nickte und sah zu Daniel
hinüber, beide warteten auf sein letztes Wort. Sie vertrauten ihm, auch Amytis
hatte ihren Groll überwunden. Sie kannte den Traum, der ihren Mann damals
beunruhigt hatte, und sie hatte schon damals geahnt, dass  dieser Traum kein
Hirngespinst war, sondern ein Blick in die Zukunft. Eine Hälfte dieser
Prophezeiung hatte sich bereits erfüllt. Nun wartete sie auf den zweiten Teil
und hatte eingesehen, dass  Daniel den Schlüssel besaß, der allein die Ketten
des Wahnsinns lösen könnte. Sie vertraute dem Minister und hatte sich mit allen
Mitteln dafür eingesetzt, dass  Daniel als dritter in den Regierungsrat
einbezogen wurde. Man musste sich um seine Gunst bemühen, man konnte es sich
nicht leisten, diesen Mann abzuschieben, umso weniger, als er sich selbstlos
für das Königshaus engagierte. Amytis war inzwischen davon überzeugt, dass 
Daniel wirklich ein Bote Gottes war und dass  er seinem König von Herzen
diente, mit einer Loyalität, die alle anderen Gedanken und Wünsche verdrängte.
Wie auch immer die Prinzen und Prinzessinnen über Daniel denken mochten – sie
verließ sich auf ihn.


„Wenn
ich das sagen darf, General“, sagte Daniel ruhig, „Ihr Gespür für militärische
Strategie wurde von König Nebukadnezar immer hoch geschätzt. Ich meine sogar,
dass  Sie dem König darin nicht nachstehen. Wenn er könnte, dann würde er
genauso entscheiden wie Sie, General. Er würde entschieden dafür kämpfen, dass 
Babylons Führungsanspruch respektiert würde.“


Sie
standen auf. Das Problem war gelöst.


„Bitte
entschuldigen Sie mich, meine Herren“, sagte die Königin.


„Ich
begleite dich, Mutter“, sagte General Neriglissar.


Daniel
verabschiedete sich und trat beiseite, um Amelmarduk und Nabunasir
vorbeizulassen, die den Korridor entlanggestürmt kamen. Die beiden jungen
Männer sahen ungesund aus; Amelmarduk wirkte angespannt und übernervös,
Nabunasirs Augen flackerten im aufgedunsenen Gesicht. 


„Ah,
Mutter!“ sagte Nabunasir und rümpfte verächtlich die Nase. „Immer und überall
dieser Daniel. Ein Ausländer! Ein Ungläubiger! Was gehen ihn unsere
Regierungsgeschäfte an?“ Er dämpfte seine Stimme nicht, und Daniel
beschleunigte seinen Schritt. Im Rücken fühlte er den bösen Blick wie einen
Messerstich.


 






Seltsame Medizin


 


Daniel
runzelte die Stirn und las den Brief noch einmal. Er ging zum Fenster und sah
hinüber zum Königspalast. Nachdenklich strich er sich das Kinn und überlegte.
Der Offizier, der ihm die Nachricht überbracht hatte, wartete respektvoll.


Schließlich
fragte Daniel: „Wann hat der Händler Lucanit sein Lager bei uns aufgeschlagen?“



„Das
ist schon lange her, geehrter Herr Minister, vor etwa 18 Monaten, schätze ich.“


„Und
der König hat von ihm Geschenke angenommen?“


„Ja,
Herr. Lucanit sandte ihm einen besonderen Wein, den er dann später in Größeren
Mengen bei ihm bestellte.“


„Womit
handelt Lucanit?“


„Er
verkauft alles Mögliche. Kunsthandwerk, Schmuck, Waffen. Seine Waren werden in
der ganzen Stadt ausgestellt. Auf jedem Markt hat er seine Stände aufgebaut.“


„Ich
werde diesen Papyrus der Königin zeigen. Wir werden gemeinsam besprechen, wie
wir vorgehen. Ich danke Ihnen!“


 


Amytis
war nicht in ihrer Wohnung. Die Kammerzofe Kalina meinte, sie wäre wohl zum
König gegangen. Daniel hastete durch die Flure bis zu dem kleinen, gepolsterten
Raum, in dem man den König untergebracht hatte. An der offenen Tür standen zwei
Wächter, die jederzeit einspringen würden, wenn ihrer Königin Gefahr drohte.
Sie nickten dem Minister zu. Er zögerte kurz an der Tür und sah hinein.
Prinzessin Belzalu war da, die sich den ganzen Tag lang um ihren Vater
kümmerte. Sie hielt die Mutter im Arm.


Der
König lag auf dem Rücken und atmete mühsam. Er bot einen jämmerlichen Anblick:
Die Lider waren dick verschwollen, das Gesicht krampfte und zuckte, der Körper
war mit Blutergüssen und Schorf übersät. Belzalu lächelte einen Gruß zu Daniel
hinüber, aber ihre Augen blieben traurig.


Der
König grunzte und öffnete die Augen. Er sah seine Frau. Seine Lippen zitterten,
dann entblößte er sein Gebiss und fauchte. Amytis schlug die Hand vor den Mund
und wich zurück. Daniel berührte sie am Ellenbogen, und sie wandte ihm das
Gesicht zu, die Augen voller Tränen. 


„Kann
ich Euch kurz sprechen?“ flüsterte er.


Mit
fünf Schritten waren sie an der Tür. Sie hörten hinter sich ein Geräusch.
Nebukadnezar hatte sich aufgesetzt und starrte ihnen hinterher. Seine Hände
hoben sich, bis sie wie Tatzen neben seinen bärtigen Wangen hingen. Die Geste
sprach Bände – dieser geniale Geist – auf die Stufe eines Tieres herabgesunken.


Daniel
führte die Königin und ihre Tochter in den Flur und holte den schmalen
Papyrusstreifen hervor, zeigte auf das elegante Siegel.


„Ich
fühle mich verpflichtet, diese Angelegenheit mit Euch zu besprechen“, sagte er.
Amytis winkte ihm, er solle den Brief vorlesen. Daniel erklärte:


„Er
stammt von einem reichen Kaufmann namens Lucanit, der sein Lager am Euphratufer
aufgeschlagen hat, gerade gegenüber vom Königspalast, draußen vor der Stadt. Er
hat wohl dem König ab und zu Geschenke gesandt, die auch angenommen wurden. Er
schreibt: 


,Mit
großer Trauer habe ich von der Krankheit erfahren, die Seiner Majestät König
Nebukadnezar den Verstand geraubt hat. Ich habe meinen Leibarzt bei mir, der
mir schon mehr als einmal das Leben gerettet hat. Er stammt aus Indien und
kennt die Geheimnisse der asiatischen Heilkunst. Er hat schon in vielen
Königspalästen geholfen, sein Name wird in allen Ländern gerühmt, sogar in
Lydien fragt man nach ihm. In Anbetracht des freundlichen Entgegenkommens, das
mir der König gewährt hat, indem er mich vor den Toren Babylons meine Zelte
aufschlagen ließ, möchte ich die Dienste meines Arztes anbieten. Vielleicht
kann er dem Leiden Einhalt gebieten oder den König vollkommen heilen.‘ 


Das
ist der Brief, Majestät, und er war an den Palastvorsteher Nebuschasban
adressiert, der ihn mir überbringen ließ.“ 


Die
Königin hatte interessiert den Kopf gehoben. „Was meinst du dazu, Belzalu?“


„Wenn
er Vater helfen kann ...“ überlegte die Prinzessin.


„Vielleicht
kann er ihn sogar völlig heilen!“ rief Amytis. Sie griff nach Daniels Hand und
drückte sie heftig. Der Minister wich ihrem Blick aus und betrachtete den
Mosaikfußboden.


„Majestät“,
seufzte er, „ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass  der König wieder gesund
wird. Nichts würde mich glücklicher stimmen, als wenn er noch heute die Zügel
der Regierung in seine starken Hände nähme. Aber ... Ihr erinnert Euch an
seinen Traum? Dieser Traum stammte von Gott, der Himmel und Erde geschaffen
hat. In diesem Traum hieß es, dass  dieser Wahn sieben Jahre lang anhalten
würde.“


„Aber
es geht ihm nicht immer schlecht. Manchmal wirkt er beinahe normal. Vielleicht
könnte dieser Arzt seinen Zustand bessern, den schlimmsten Fluch bannen.
Vielleicht könnte er einen Segen über ihn sprechen, so dass  er mich wenigstens
– erkennt.“ In ihrer Hoffnung und Erregung hatte sie ihre Hände bittend
erhoben, als müsste sie Daniel anflehen, das Urteil zurückzunehmen.


„Eine
solche Möglichkeit kann ich nicht ausschließen“, sagte er unsicher.


„Da!
Sie geben es selber zu! Ich wünsche es mir so sehr, Minister Daniel! Ein Wort
von ihm, ein Blick ... Bitte holen Sie diesen Arzt. Nebukadnezar muss diesem
Kaufmann vertraut haben, sonst hätte er seine Geschenke nicht angenommen.“


„Es
war Wein, Majestät“, sagte Daniel trocken, „und so viel ich erfahren konnte,
hat der Händler nicht schlecht daran verdient.“


„Wir
müssen alles versuchen!“ beschwor ihn die Königin.


„Ich
bedauere, dass  General Neriglissar wieder an der Front ist“, sagte Daniel. 


„Er
ist nicht da, wir müssen das alleine entscheiden“, sagte die Königin, und in
ihrer Stimme schwang ein fester Ton. „Holen Sie Lucanit und seinen Arzt!“


 


Eine
Stunde später trat der geheimnisvolle Arzt in Daniels Büro. Der Mann war ein
Riese, von Kopf bis Fuß in ein gelbes Gewand gehüllt, er hatte den Kopf
geschoren und trug einen weißen Bart. Er schaute grübelnd nach oben, als müsste
er an der Zimmerdecke Geheimnisse enträtseln. Hinter ihm kam der Händler
Lucanit, hager und dunkel, mit scharf geschnitzten Zügen und Augen, in denen
ein kaltes Feuer brannte. 


„Ich
habe Ihren Brief erhalten, Lucanit“, sagte Daniel. 


Der
Händler legte seine Fingerspitzen zusammen und schürzte die dünnen Lippen. „Das
war das Mindeste, was ich anbieten konnte, geehrter Herr Minister.“


„Und
Sie sind der Arzt aus dem Osten?“ fragte Daniel den saffrangelben Riesen, dem
nicht anzusehen war, ob er ihn überhaupt gehört hatte. 


„Ja“,
antwortete Lucanit an seiner Stelle. „Entschuldigen Sie ihn. Wenn er einen
Patienten behandeln soll, dann versetzt er sich in eine Meditation, die jede
Unterhaltung ausschließt.“


„So?“
machte Daniel und zog die Augenbrauen zusammen.


„Er
bleibt in einer Trance, solange er mit dem Patienten zusammen ist, bis er über
den Zustand des Kranken Erleuchtung empfängt und weiß, wie er ihn zu behandeln
hat.“ Lucanits Stimme war kühl und sachlich.


„Aha.
Und welche Medikamente setzt er ein?“


„Getrocknete
Kräuter, meist in Pulverform, werden mit Wasser getrunken.“ Lucanit richtete
seine stechenden Augen auf Daniel und sagte: „In diesem Fall werde ich
natürlich die erste Dosis des verschriebenen Medikamentes an mir selbst
ausprobieren.“


Daniel
sagte nichts. Er ging zur Tür und winkte dem Sekretär.


„Dieser
Mann ist Arzt“, sagte er. „Bringen Sie ihn zum König, wie wir es besprochen
hatten. Sein Herr wird inzwischen in Ihrem Arbeitszimmer warten.“


Ein
Licht blitzte in Lucanits Augen auf und erlosch wieder. „Selbstverständlich.
Ich werde warten ...“ murmelte er gleichgültig.


Daniel
schloss die Tür hinter sich, und Lucanit installierte sich in einem Stuhl mit
steifer Rückenlehne. Die vier Sekretäre an ihren Schreibtischen musterten ihn
aus den Augenwinkeln, während der Arzt von zwei Dienern zum König geführt
wurde. Er schritt dahin wie ein Traumtänzer. Vor der Tür des Königs wurde der
Riese von zwei Wächtern auf Waffen abgesucht. Falls er ihre Berührung wahrnahm,
zeigte er es nicht. Seine Taschen waren leer.


Die
Tür wurde entriegelt und aufgestoßen. In der Mitte des Raumes lag der König auf
dem Bauch und schlief, den Kopf zur Seite gewandt. Der Arzt nahm die Augen von
der Zimmerdecke und betrachtete seinen Patienten. Dann hockte er sich auf den
Boden, legte die Handflächen zusammen und ließ den Blick zu einem mystischen
Horizont schweifen, wobei er die beiden Diener völlig ignorierte, die sich
neben ihm aufgestellt hatten.


Die
Stunden verrannen. Die Augen des Arztes verdrehten sich, bis man nur noch das
Weiße sah. Er versank in seine Trance und wurde so steif, dass  er kaum noch
atmete. Die Männer neben ihm wurden müde und scharrten mit den Füßen.
Schließlich setzten sie sich, während die Türwächter an der Wand lehnten und
vor sich hindösten.


 


Zikaden
zirpten im Baum, ein Sperling tschilpte, eine Stute wieherte auf der
Pferdeweide. Daniel schritt unruhig in seinem Büro auf und ab. Inzwischen
schikanierte der Händler Lucanit die Sekretäre, forderte etwas zu trinken,
brauchte dringend Wasser zum Händewaschen, dann hatte er Hunger. Sie brachten
ihm, was er verlangte, und wechselten bedeutungsvolle Blicke: Minister Daniel
würde schon wissen, was er tat. 


Im
Krankenzimmer hatte sich nichts verändert. Nebukadnezar ließ die Zunge halb aus
dem Mund hängen und schnarchte. Hin und wieder zuckte ein Muskel in seinem
Gesicht. Die Wächter starrten fasziniert auf die brütende Gestalt, die wie ein
Felsblock vor dem König saß. Babylon verschlief die Siestastunde, und der
Schlummer lag wie eine Dunstglocke über der Stadt.


Dann
glitten die geisterhaften Augen des Arztes wieder in ihre normale Position. Er
seufzte leise und erhob sich. Wieder heftete er seinen Blick auf die
Zimmerdecke und schlurfte aus dem Raum, ohne einen weiteren Blick auf den
Patienten zu werfen, der wie ein Lumpenbündel auf der Matte lag. Die Wächter
ließen die beiden Diener heraus und verriegelten die Tür.


Als
der Leibarzt mit seiner Begleitung näherkam, sprang Lucanit auf und nahm ihn am
Arm. Ohne Gruß, ohne Abschied schob er ihn aus dem Raum.


 


Am
nächsten Tag waren sie zurück.


„Das
hier ist das Pulver, das dem König am ersten Tag ins Trinkwasser gemischt
werden muss. Und in diesem Säckchen ist das Pulver für den zweiten Tag. Sehen
Sie die Zeichen? Jedes Säckchen ist markiert bis zum 15. Tag. Und aus welchem
Säckchen soll ich nun probieren?“ Er sagte es hochmütig, und seine Augen
funkelten.


Daniel
sagte:


„Sie
werden vorerst gar nichts probieren, sondern mit Ihrem Arzt einige Tage lang
unsere Gäste sein. Leider müssen wir sie im Gefängnis unterbringen, dort ist
gerade reichlich Platz. Wenn der König die nächsten fünfzehn Tage überlebt,
dann werden Sie freigelassen.“ Er betrachtete das Gesicht des Händlers, doch
Lucanits Züge blieben unbeweglich. Nur ein Augenlid hatte kurz gezuckt, oder
doch nicht? Lucanit neigte den Kopf und sagte sarkastisch:


„Ist
das die berühmte chaldäische Dankbarkeit – oder hebräische
Undankbarkeit?“


„Erst
die Behandlung, dann die Belohnung“, sagte Daniel ruhig. Er schnippte mit den
Fingern. Wächter kamen herein. Einen kurzen Moment lang sprühten Lucanits Augen
Funken, während die Männer seine Arme packten. Dann war er wieder kühl und
wandte sich ab.


 


Am
Nachmittag rieb Daniel einen Teil des Pulvers aus dem ersten Säckchen in ein
Stück Fleisch und verfütterte es an einen jungen Hund. Der Welpe verschlang das
Fleisch und schleckte sich die Schnauze und jappte nach mehr. Daniel legte das
markierte Säckchen auf das oberste Brett seines Regals. 


Am
nächsten Nachmittag bekam der Welpe etwas Pulver aus dem zweiten Säckchen,
während der König etwas Pulver aus Nummer Eins erhielt. 


Am
dritten Nachmittag trank der kleine Hund etwas Wasser, das mit dem Pulver
Nummer Drei vermischt war, und der König bekam das Pulver Nummer Zwei. 


Am
Abend ging Daniel mit dem Palastvorsteher Nebuschasban in den Kerker hinunter.
Sie besuchten die Einzelzelle, in der der saffrangelbe Zauberdoktor auf dem
Boden kauerte. 


„Guten
Abend. Ich hoffe, Sie haben es bequem?“ sagte Daniel. Nebuschasban winkte dem
Wärter, die Tür hinter ihnen zu verriegeln.


Der
Arzt richtete seinen Blick auf sie, hinter seinen Pupillen schimmerte ein
gelb-oranges Licht, und Nebuschasban schauderte zusammen und flüsterte: „Solche
Augen habe ich noch nie gesehen.“


Daniel
nickte und flüsterte zurück: „Er ist wohl ein Medium, ein Kanal für die
Geister.“ An den Arzt gewandt sagte er: „Ich habe angeordnet, dass  Sie das
beste Essen bekommen und alles, was zu Ihrer Bequemlichkeit nötig ist.“


Der
Mann saß da wie ein Tier aus der Urzeit.


„Heute
wurde die dritte Portion verabreicht“, sagte Daniel gleichmütig, aber der Arzt
reagierte nicht. Als wäre er taub und stumm. 


Nebuschasban
fügte hinzu: „Übrigens werden Sie lebendig auf dem Markplatz aufgespießt und an
der Sonne getrocknet, wenn der König an Ihrer Medizin sterben sollte.“ 


Auch
jetzt noch kein Echo. Die beiden zuckten die Schultern und gingen wieder.


 


Am
nächsten Nachmittag bekam der Welpe seine Ration aus Säckchen Nummer Vier und
der König aus Säckchen Drei. Keiner von beiden zeigte irgendwelche Symptome.
Deshalb beschloss Daniel, den Händler Lucanit aufzusuchen. Nebuschasban zog die
Augenbrauen hoch, als sie sich der Zelle näherten. Schon von weitem spürte man,
dass  die Atmosphäre mit Wut und Zorn geladen war.


„Wie
kann die Regierung eines zivilisierten Landes wie Babylon einen Gast so
schlecht behandeln?“ tobte Lucanit und schüttelte die Faust. „Ich sandte dem
König Geschenke! Er hat sie angenommen! Er hat meine Ware gekauft! Er wird die
Schuldigen zur Verantwortung ziehen, wenn er das erfährt! Sie werden gehängt,
Nebuschasban! Erdrosselt und gevierteilt! Und dieser Hebräer auch! Macht euch
darauf gefasst!“


„Wir
werden es abwarten“, sagte Daniel, und Nebuschasban fragte liebenswürdig:


„Interessiert
es Sie eigentlich, wie Sie Ihr Leben aushauchen, wenn der König von
diesem Pulver sterben sollte?“


„Dieser
Vorwurf ist ungeheuerlich!“ explodierte Lucanit. „Mich so zu beleidigen! Ich
werde euch ruinieren. Ich werde dafür sorgen, dass  ihr beide beim König in
Ungnade fallt. Ihr werdet degradiert und unehrenhaft aus dem Dienst entlassen.
Man wird euch bei lebendigem Leibe die Haut abziehen!“


Nebuschasban
wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Daniel und sagte beiläufig:


„Sie
wissen ja, geehrter Minister, wie wir in solchen Fällen verfahren: Lucanit und
dieser Arzt werden nicht nur einfach hingerichtet. Sie werden auf dem
Marktplatz an einen Pfahl gebunden. Nach drei Tagen und drei Nächten werden sie
langsam, sehr langsam geröstet, bis sie tot sind.“ 


Er
sah Lucanit in die Augen, und der Händler funkelte zurück, flammenden Hass im
Blick.


„Das
werdet ihr bereuen, euer Leben lang!“ zischte Lucanit. „Ich hatte es nicht
nötig, dem König meine Geschenke anzubieten und meinen Leibarzt. Ich habe aus
Herzensgüte gehandelt, ohne jede Berechnung. Der König wird euch fürchterlich
bestrafen. Ihr Männer sägt euch selbst den Ast ab, auf dem ihr sitzt!“


Die
beiden verließen seine Zelle, und wanderten an den leeren Zellen vorbei bis ans
Ende des Ganges. Dort lag die gelbe Gestalt in einer Ecke zusammengerollt und
starrte auf den Fußboden.


„Heute
ist das vierte Säckchen an der Reihe, morgen das fünfte“, berichtete Daniel.
Die Gestalt rührte sich nicht. Daniel wartete noch eine Weile, dann kehrte er
seufzend wieder um. Während er mit Nebuschasban über den Palasthof ging, traf
ihn ein Gedanke wie ein Blitzschlag. Er eilte zurück in den Kerker, zum
stillen, stummen Gefangenen.


„Wissen
Sie, was Ihr Herr vorhin zu uns sagte?“ fragte er ruhig. „Er sprach davon,
dass  man uns bei lebendigem Leibe die Haut abziehen würde. Was verrät dieser
Ausdruck? Mir verrät er eines: Lucanit ist ein Assyrer.“


Der
Riese richtete seine Augen auf Daniel und fixierte ihn stumm. Einen kurzen
Augenblick lang wurde die Pupille scharf, dann erlosch das Licht, und der Blick
verlor sich wieder im okkulten Nebel.


 


Der
Welpe fraß die fünfte Ration, der König trank Pulver aus dem Säckchen Nummer
Vier. Dann folgten sechs und fünf, und Daniel wanderte wieder hinab in den
Kerker. Zu seiner Überraschung lag der Zauberpriester diesmal auf dem Bauch und
stöhnte. Seine Stirn glänzte vor Schweiß. Plötzlich wurden Daniel die Hände
feucht.


„Ist
Nummer sechs vergiftet?“ fragte er leise.


Der
Arzt schüttelte den Kopf.


„Hassen
Sie den König?“


Wieder
Kopfschütteln. 


„Warum
möchten Sie ihn dann ermorden?“ beharrte Daniel.


Die
Augen wurden wild. Er öffnete den Mund, und seine Zunge schnellte vor wie bei
einem Frosch, der Fliegen fängt. 


„Ist
Nummer Sieben vergiftet?“


Wieder
stöhnte der Mann und schüttelte den Kopf. Daniel runzelte die Stirn.


„Bei
lebendigem Leibe die Haut abziehen ...“ flüsterte er. „Ich frage mich, ob Sie
das schon einmal bei einem Menschen getan haben. Vielleicht auf den Befehl des
Händlers Lucanit?“ 


Der
Arzt schien es nicht gehört zu haben.


„Oder
– haben Sie es fertig gebracht, einen Menschen so zu quälen, dass  er sich fühlt,
als würde ihm die Haut abgezogen?“


Die
irren Augen hefteten sich auf Daniels Gesicht.


„Ich
nehme an, es ist Nummer Sieben“, sagte Daniel und rief nach Nebuschasban. Sie
verständigten sich mit einem Blick. Der Offizier sagte:


„Morgen
ist es soweit. Ich werde den Scheiterhaufen schon vorbereiten lassen, mitten
auf dem Marktplatz. Das dauert keine Stunde.“


„Nein!“
krächzte der Mann. Seine Stimme war dünn und tonlos und erinnerte an eine
ausgezehrte Ratte.


„Ach,
Sie haben ja doch eine Stimme!“ sagte Daniel. „Wie heißen Sie?“


Der
Arzt fiel zusammen wie ein Häufchen Elend.


„Aschufir!“
stöhnte er.


„Ein
assyrischer Name ... Ist Nummer Sieben ein Gift?“


„Nein
...“ flüsterte er. 


„Aber
sechs und sieben zusammengenommen wirken tödlich?“


Aschufirs
Augen blitzten erschrocken auf. „Woher wissen Sie das?“


„Ich
weiß noch viel mehr. Lucanit heißt in Wirklichkeit anders ...“


Aschufir
starrte ihn an und begann, den Körper hin und her zu wiegen wie einer, der
einen Toten betrauert. Er wimmerte leise.


„Lucanit
ist nämlich – Bugasch!“ sagte Daniel.


Daraufhin
verbarg Aschufir seinen Kopf zwischen den Knien und schlug sich mit den Fäusten
auf den geschorenen Schädel. „O ihr Götter von Assur!“ jammerte er. „Helft mir,
helft mir doch!“ 


Daniel
nickte Nebuschasban zu und sagte: „Gehen wir hinüber zu seinem Komplicen. Der
trägt die Hauptschuld.“


Der
Händler trabte hinter den Gitterstäben auf und ab wie ein unruhiges Raubtier.


„Ich
sehe, dass  Sie gut versorgt werden“, sagte Daniel mit einem Blick auf das
vollgeladene Tablett, das der Wärter gerade in die Zelle gebracht hatte. 


„Gut
versorgt? Eingesperrt im Käfig?“ schnarrte der Händler. Er rüttelte an den
Stäben. „Ich will sofort freigelassen werden, haben Sie gehört? Nebuschasban!
Nicht eine Stunde länger bleibe ich hier. Hören Sie mich? Wenn Sie einen
reisenden Händler weiterhin so schlecht behandeln, wird es Sie Ihren Kopf
kosten!“


„Aber
– aber“, sagte Nebuschasban unschuldig. „Möchten Sie vielleicht lieber wie ein
Prinz behandelt werden?“


„Vielleicht
wie ein assyrischer Prinz?“ schlug Daniel vor.


Die
Hand des Händlers schoß zwischen den Stäben hindurch, aber Daniel konnte
ausweichen, sonst hätte ihn der Schlag mitten ins Gesicht getroffen. 


 


Am
nächsten Tag betrachtete Daniel den Hund mit traurigen Augen. „Dein Leben ist
so kostbar. Aber wie soll ich es sonst herausfinden, mein Kleiner?“ Er ließ
sich eine Katze bringen, die über den Palasthof streunte und fütterte ihr ein
Stück Fleisch, das mit dem Pulver aus dem Säckchen Nummer Sieben eingerieben war.
Auch der Welpe bekam etwas davon. Daniel setzte sich und versuchte, sich durch
Lesen abzulenken, während er die Tiere beobachtete. Die Katze döste vor sich
hin und streckte sich hin und wieder und leckte sich die Pfoten. Der Welpe
hatte sich auf seinen Füßen zusammengerollt und wandte den Blick nicht von ihm.
Daniel beugte sich vor und streichelte das Tier. Plötzlich rann ein Zucken
durch den Körper des kleinen Hundes. Er stand auf, schwankte, fing sich wieder,
taumelte gegen ein Tischbein, fiel auf die Seite. Daniel saß kerzengerade da,
die Papyrusrolle rutschte ihm von den Knien, er merkte es nicht. 


„Nebuschasban!“
rief er. „Holt den Palastvorsteher!“


Es
dauerte eine Weile, bis Nebuschasban gefunden war, schließlich hatte man ihn in
der heiligen Siesta-Stunde gestört. Inzwischen wand sich der Welpe in Krämpfen
und verdrehte die Augen. Er bellte gequält auf, Schaum trat ihm auf die Lefzen,
dann streckte er sich und lag still. Die Zunge hatte sich blau verfärbt. 


Daniel
wischte sich die Augen. „Armes kleines Tier“, sagte er leise. „Aber es hat uns
einen großen Dienst erwiesen.“ 


Nebuschasban
legte ihm die Hand auf die Schulter. 


„Sie
haben sehr umsichtig gehandelt, Beltschazar“, lächelte er. „Sie haben
Ihrem Namen Ehre gemacht.“


„Es
war nicht euer babylonischer Gott, der mir half, den König zu retten“, sagte er
leise. „Es war Jahwe, der Gott des Himmels.


Daniel
sank auf die Knie und schloss die Augen. „Gott im Himmel“, betete er, „es tut
mir leid um den jungen Hund. Aber ich danke dir, dass  du mir geholfen hast,
das Leben deines Dieners Nebukadnezar zu schützen. Ich möchte ihm auch in
Zukunft eine Stütze sein. Wenn du mich stärkst, kann ich meine Aufgabe
erfüllen.“


Nach
einer Weile murmelte Nebuschasban: „Daniel, Sie sind ein seltsamer Mensch.
Jeder andere wäre stolz auf diese Leistung. Immerhin haben Sie dem König das
Leben gerettet. Und jeder andere würde eine Belohnung von der Königin fordern.
Einen Orden oder einen besondere Würdigung. Aber Sie – schweigen darüber und
bedanken sich bei Ihrem Gott.“


„Es
war nicht meine Klugheit, die mich warnte“, sagte Daniel leise. „Alles, was ich
bin und tue, kommt nur von meinem Gott. Ich bin sein Diener, sein Werkzeug.“


Nebuschasban
schwieg nachdenklich. Dann seufzte er und schüttelte sich, als wollte damit
einen unangenehmen Gedanken loswerden.


„Was
geschieht jetzt mit dem Giftpulver?“


„Ja
richtig! Das ist gefährliches Zeug. Hochgefährlich. Wir müssen es sofort
beseitigen.“


Daniel
ging mit drei großen Schritten zum Regal hinüber und nahm alle fünfzehn
Säckchen vom obersten Bord. Er rief seinen Sekretär. 


„Verbrennen
Sie das, und zwar sofort!“ kommandierte er. Der Mann, erschrocken über den
ungewohnten Befehlston, packte die Säckchen und rannte davon.


 


Dann
gingen die beiden Beamten in den Kerker hinab. Bugasch hockte auf seiner
Schlafmatte und sah alt und müde aus. 


„Heute
wurde das Pulver aus dem siebten Säckchen verabreicht“, sagte Daniel nebenhin.


Bugasch
hob den Kopf und murmelte:


„Ich
habe geschworen. Mein Eid ist erfüllt. Nun kann ich ruhig sterben. Je schlimmer
der Tod, umso größer der Heldenmut. Also baut euren Scheiterhaufen und lasst
mich verdursten und verbrennen.“


Daniel
schaute in das finstere Gesicht und sagte:


„Könnte
Nebukadnezars Tod Sie wirklich glücklich und froh machen?“


Der
Händler dachte nach. Dann sagte er: „Nein. Eigentlich nicht. Er hinterlässt in
mir – nur Leere.“


„Sie
haben Recht, Bugasch. Und diese Leere werden Sie noch eine Zeitlang genießen
können“, sagte Nebuschasban. „Sie werden noch sechs Jahre in dieser Zelle
bleiben.“


Bugasch
sprang auf und kam mit zwei Sätzen an die Zellentür. 


„Sechs
Jahre?!“


„Ja“,
sagte Daniel. „So lange wird es dauern, bis König Nebukadnezar wieder gesund
ist. Dann soll er selbst entscheiden, was mit Ihnen geschehen soll.“


„Bis
– König Nebu ...“


„Ja.
Er lebt. Ein kleiner Hund hat ihm das Leben gerettet.“


Bugasch
taumelte zurück, als hätte man ihn geschlagen, und brach auf seiner Schlafmatte
zusammen. 


 






Der verschwundene
Minister


 


Bevor
Daniel verschwand, geschah dreierlei:


Zuerst
diskutierte Daniel mit seinen drei Freunden über Nebukadnezars Zustand.


„Die
sieben Jahre sind vorüber“, sagte Daniel. „Ich denke, wir sollten dafür beten,
dass  der König wieder gesund wird.“


Sadrach,
impulsiv wie immer, schüttelte den Kopf. „Wozu denn? Sieben Jahre, so hieß es
in der Prophezeiung, und die sieben Jahre sind vergangen. Morgen früh wird er
aufwachen und sich nicht mehr wie ein Ochse benehmen oder wie ein Raubtier,
sondern wie ein Mensch. Oder habe ich das falsch verstanden?“ So spontan wie er
war, ließ er sich auch gerne korrigieren, das musste man ihm lassen.


Daniel
überlegte. „Der Prophet Jeremia sagte voraus, dass  unser Volk 70 Jahre im Exil
verbringen müsste. Dieses Exil ist eine Erziehungsmaßnahme, eine Lernhilfe für
uns, damit wir uns wieder auf Gott besinnen und auf ihn hören. Sonst wäre unser
Volk ganz und gar verkommen. Wenn wir aber in diesen 70 Jahren nichts
dazulernen? Wenn wir uns nicht zu Gott hinkehren?“


Abednego
nickte: „Unsere Leute haben sich in Babylon eingewöhnt. Sie schätzen den hohen
Lebensstandard. Viele haben sich Geschäfte aufgebaut, die florieren. Von einer
inneren Umkehr ist da nicht viel zu spüren. Ich bezweifle, ob sie überhaupt in
unser zerstörtes Land zurückgehen wollen.“


„Ja,
ich verstehe, was ihr meint“, sagte Mesach. „Manche Vorhersagen sind an Bedingungen
geknüpft. Wenn unser Exil keine Veränderung bewirkt, dann wird Jerusalem auch
nicht wieder aufgebaut.“


„Und
wenn König Nebukadnezar durch diese schwere Zeit nicht zu einer anderen
Lebenseinstellung gekommen ist, dann wird er auch nicht wieder gesund“, fügte
Abednego hinzu.


„Genau
das befürchte ich.“ Daniel stand auf und marschierte im Zimmer auf und ab. „Er
hat auch seine hellen Momente. Ich bin sicher, dass  sein Geist hinter all dem
tierischen Benehmen manchmal aktiv ist. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass 
unser Volk für den König betet, damit er sich innerlich ändert und wirklich
heil wird. Wenn ihr damit einverstanden seid, dann sprecht mit dem Ältestenrat
des Hebräerviertels. Verständigt in allen Städten unsere Leute, die Priester,
die Aufseher. Erklärt ihnen, was es bedeutet, wenn der König gesund wird. Er
könnte dies vor dem ganzen Land bezeugen und unseren Gott damit ehren. Und er
würde sein Leben als ein Mensch abschließen, der zu Gott gehört. Könnt ihr euch
dafür einsetzen, dass  unser Volk eine Gebetskampagne startet?“


Sie
besprachen die Einzelheiten und trennten sich mit dem festen Entschluss, alles
Menschenmögliche zu unternehmen.


 


Zweitens
hatte Daniel eine Audienz bei der Königin. 


Als
er ihr Wohnzimmer betrat, sprang Prinz Nabunasir auf und ballte die Fäuste.
„Sie – schon wieder!“ zischte er, aber da war Amytis schon mit ausgestreckten
Händen auf Daniel zugegangen und hatte ihn herzlich begrüßt.


Nabunasir
verzog sich grollend. 


Die
Königin hatte die Jahre gezählt, die Monate und Tage. Jetzt konnte sie den
Augenblick kaum erwarten, in dem ihr Mann endlich wieder wie ein Mensch denken
würde. Sie sprudelte über vor Fragen. Während der Unterhaltung sandte sie ihre
Zofe Kalina zu ihren Töchtern und ließ sie rufen.


Kuschmari,
die mit dem General Neriglissar verheiratet war, kam zuerst. Etwas später traf
Nitocris ein, die Frau des Generals Nabonidus, und Belzalu, die fast alle Tage
dieser sieben Jahre beim kranken Vater zugebracht hatte, kam als letzte. 


Sie
hörten aufmerksam zu, als Daniel sie bat, sich dem wahren Gott zuzuwenden und
für den König zu beten. Er schilderte das Wesen des Schöpfergottes: Man konnte
ihn nicht mit Geschenken bestechen oder umstimmen, man konnte ihn nicht
überreden, mit gestelzten Phrasen beeindrucken, mit Formeln oder Liturgien.
Jahwe musste nicht erst mit Opfern und Riten für die Not in dieser Welt
interessiert werden. Er lebte ja nicht zurückgezogen in einem Winkel des
Himmels und musste erst mit Lärm und vielen Liedern aufmerksam gemacht werden,
im Gegenteil – er war gerne bereit, Gebete zu erhören, allerdings immer so, wie
es für jeden am Besten wäre. 


Spontan
kniete Daniel auf dem Teppich nieder und lud die Frauen ein, mit ihm zu knien
und zu Jahwe zu beten. Er sprach einfach und aus einem vollen Herzen, und als er
ging, waren seine Augen feucht.


 


„Seltsam“,
sagte Belzalu, die zusah, wie Amytis ihre Augen abtupfte. „Er spricht mit
seinem Gott, als wäre er sein Vater. Oder ein guter Freund. Er versucht gar
nicht, ihn zu überreden, ihm zu schmeicheln. Er vertraut ihm. Wisst ihr was?
Ich glaube, ich mag seinen Gott. Vielleicht noch lieber als all die anderen.“


„Wie
kannst du so etwas sagen!“ zischte Kuschmari. „Du wirst die anderen Götter zur
Eifersucht reizen. Ist dir nicht klar, was das bedeutet?“


Belzalu
drehte sich zu ihr und sah sie ruhig an. „Und wenn es diese anderen Götter
überhaupt nicht gäbe?“


„Belzalu!
Du lästerst! Vergiss nicht, wie du erzogen wurdest. Was ist mit Mutters Göttern
und mit Marduk, Vaters Gott? Erinnere dich an die Religion, in die du hineingeboren
wurdest.“


Nitocris
zuckte die Achseln. „Mir ist das nicht so wichtig. Aber eins ärgert mich an
Daniel: seine Engstirnigkeit. Er denkt schwarz-weiß. Er weiß alles besser. Er
ist selbstgerecht und immer so hochanständig ... Als ging ihm sein Gott über alles!
Dabei spielt es doch keine Rolle, welche Götter wir anbeten. Hauptsache, man
hat eine Religion.“


„Aber
Kinder!“ schluchzte die Königin. „Ich bitte euch, denkt an Vater. Alles andere
ist jetzt unwichtig.“ Sie suchte Belzalus Blick und fand darin das Versprechen,
zu dem sie sich gerade selbst durchgerungen hatte: Sie wollte unaufhörlich zu
diesem merkwürdigen Gott beten, dass  Nebukadnezar wieder gesund würde.


 


Drittens
muss erwähnt werden, dass  General Neriglissar abreiste. Er ritt mit Kronprinz
Amelmarduk und allen Generälen nach Süden in Richtung Syrien, um Aufstände
niederzuschlagen. Zurück blieben die Hofbeamten und Nebuschasban, die nun alle
Hände voll zu tun hatten. Damit trugen die Königin und Daniel alle
Verantwortung für die Regierung des Landes.


 


Am
nächsten Morgen wartete die Königin im Audienzsaal lange auf ihren persönlichen
Berater. Gewöhnlich trafen sie sich zu Dritt und besprachen alle wichtigen
Tagespunkte, bevor die einzelnen Bittsteller mit ihren Anliegen kamen. Amytis
freute sich immer auf diese Stunde, weil mit Daniel immer ein Stückchen Trost
und Hoffnung ins Zimmer kam. Nun, da ihr Schwiegersohn an die Front gereist
war, fühlte sie sich doppelt einsam und verlassen. Sie schickte einen Boten in
Daniels Büro. Der Sekretär, außer Atem vom schnellen Lauf, sagte:


„Majestät,
– der geehrte Minister Daniel – ist heute Morgen – nicht zum Dienst erschienen.
Ich habe schon in seiner Wohnung – nachfragen lassen. Aber seine Haushälterin
hat keine Ahnung, – wo er sein könnte. Sie vermisst ihn schon seit gestern
abend. Sie sagt, er wäre nach der Arbeit nicht nach Hause gekommen.“


„Merkwürdig
... wo kann er sein?“ überlegte die Königin. „Verständigen Sie den
Palastvorsteher. Vielleicht weiß er Näheres.“


Aber
Nebuschasban wusste auch nichts.


„Ich
werde im Gefängnis nachsehen. Manchmal besucht der Minister die Gefangenen. Ihr
wisst schon – Bugasch und diesen – diesen Arzt. Aber ich kann mir nicht
vorstellen, dass  er dort über Nacht geblieben ist. So gemütlich ist unser
Kerker auch wieder nicht.“ Wenn er gehofft hatte, die Königin durch diese
Bemerkung etwas aufzuheitern, dann täuschte er sich. Sie blieb ernst, 


Nach
zehn Minuten war er wieder zurück, nun ernsthaft besorgt. „Ich verstehe das
nicht ... Es ist nicht seine Art ...Der geehrte Minister Daniel ist zuverlässig
wie die Sonnenuhr. Er meldet sich ab, wenn er das Haus verlässt, und er
verständigt seinen Sekretär über jeden seiner Schritte. Hab ich Recht?“


Der
Sekretär nickte eifrig. „Er sagt mir immer, wohin er geht und wie lange er fort
bleibt. Auch wenn es nur ein Spaziergang in den Hängenden Gärten wäre.“


„Die
Hängenden Gärten! Vielleicht ist er gestern Abend noch spazieren gegangen und
gestürzt?“ fragte Amytis. „Und lag die ganze Nacht verletzt und hilflos am
Boden?“


Nebuschasban
schüttelte den Kopf. „Verzeiht mir, wenn ich das sage, Majestät, aber ich kann
mir nicht vorstellen, dass  der geehrte Minister Daniel liegen bleibt. Er weiß
sich sehr wohl zu helfen. Hätte er sich verletzt, dann wäre ihm jemand zur
Hilfe geeilt!“ versicherte er.


Der
Sekretär nickte: „Er ist beliebt bei den Leuten –“


„
... bei den meisten jedenfalls“, setzte Nebuschasban hinzu und warf der Königin
einen Seitenblick zu. „Habt Ihr Prinz Nabunasir befragt?“


Die
Königin schüttelte den Kopf. „Meinen Sie, er könnte etwa wissen?“


Der
Palastvorsteher seufzte: „Jedenfalls schicke ich sofort die Garde herum, damit
sie Daniel im Palast ausrufen lässt. Für alle Fälle lasse ich auch in den
Hängenden Gärten nachsuchen, damit Ihr beruhigt seid, Majestät. Wenn er hier
ist, dann finden wir ihn!“


 


Doch
dieses Versprechen war schwer zu halten. Eine Stunde später meldete
Nebuschasban: „Majestät, wir haben den Palast gründlich durchforstet, jeden
Raum, jede Kammer, jedes Büro. Auch die Umgebung des Palastes. Ich habe die
Stadtpolizei verständigt. Im Augenblick wird überall in Babylon nach Daniel
gesucht. Er wird seit gestern Abend vermisst, nicht wahr?“


Die
Königin presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab. Der Palastvorsteher
seufzte und murmelte kaum hörbar: „Hoffentlich lebt er noch!“


 


Daniel
war nicht zu finden, weder an diesem noch am nächsten Tag. 


Nebuschasban
bestand darauf, die königliche Familie zu befragen. Die Prinzessinnen waren
ahnungslos, wie sich im Gespräch herausstellte. Nabunasir zog die Augenbrauen
hoch, öffnete die Tür zu seinem Wohntrakt und brummte: „So eine Unterstellung!
Aber bitte, durchsuchen Sie meine Räume. Wühlen Sie nur alles durch. Vielleicht
habe ich den Minister ja in meinem Bett versteckt. Oder im Schrank.“ 


„Ich
verstehe das nicht. Als hätte sich der Erdboden aufgetan und den Minister
verschluckt!“ zürnte Nebuschasban. „Und keine Spur, auch nicht der geringste
Hinweis! Es ist zum Verzweifeln!“


 


In
diesem Augenblick schlug Daniel die Augen auf. Er lag im Dunkeln. Sein Kopf
dröhnte, und er konnte sich kaum bewegen. Wo bin ich? Was ist mit mir
geschehen? Er versuchte sich zu erinnern.


 


Am
Abend – vor Stunden, Tagen Wochen? – hatte er als Letzter sein Büro verlassen.
Es war schon still in diesem Teil des Palastes, die Sekretäre, die
Abteilungsleiter, die Beamten waren nach Hause gegangen, saßen beim Abendessen
oder spazierten am Euphratufer entlang. Daniel blieb noch eine Weile an einem
Korridorfenster stehen und sah auf den Palasthof hinaus, der im Dämmerlicht vor
sich hin träumte. Ein Nachtvogel sang sein Abendlied, und die leichte Brise
trug einen Schwall Jasminduft herein. Daniels Gedanken kreisten wieder einmal
um den König, der immer noch auf dem Boden herumkroch und den Kopf nach links,
nach rechts fallen ließ, mit Augen, die ohne Ziel in die Ferne starrten. Er
versuchte sich vorzustellen, was in diesem verwirrten Gehirn vorgehen mochte,
und fühlte einen kalten Schauer am Rücken.


Dann
schlenderte er weiter. In diesem Teil des Palastes brannten keine Fackeln, denn
die Dienstzeit war längst vorüber. Der Korridor war dunkel, und Daniel tastete
sich mit den Fingern an der Wand entlang. Seine Sandalen klatschten leise auf
dem Mosaikboden und schickten ihr Echo durch den Palastflur.


Jetzt
musste er bald am Thronsaal vorüberkommen. Wie traurig – diese eindrucksvolle
Halle, das Herz des babylonischen Königshofes, steht seit sieben Jahren leer.
Hoffentlich nicht mehr lange!


Er
fuhr mit den Fingern an der Wand entlang. Hier musste die Tür sein, oder war es
erst die nächste? Ich hätte mir doch eine Lampe mitnehmen sollen ... Nur
ein schwacher Schimmer drang von draußen herein, und in diesem Licht sah er
etwas Großes, Dunkles, das sich scharf von der Wand abhob. Als ob eine der
Doppeltüren des Thronsaales einen Spalt offenstünde, aber das kann nicht sein,
die Türen sind doch immer gut gesichert ...


Daniel
hörte neben sich ein metallisches Rasseln und riss den Arm hoch, als er den
Luftzug im Gesicht spürte. Dann der Schlag auf den Kopf, und seine Gedanken
wirbelten in einem roten Nebel durcheinander, bis es dunkel um ihn wurde, und
er fiel.


 


Und
jetzt lag er hier, irgendwo, die Beule an seinem Kopf pulsierte, und er spürte
den Biss der Stricke, mit denen man ihn verschnürt hatte. An einer Stelle kam
ein schwacher Lichtschein in den Raum, und er wollte seinen Kopf dort hindrehen,
aber es war ihm nicht möglich. 


Dann
hörte er auf der linken Seite einen Laut, der ihn erstarren ließ. Etwas
Weiches, Schweres hatte sich bewegt. Er strengte seine Ohren an, aber außer den
Paukenschlägen seines Herzens war nichts war zu hören. Er kämpfte gegen die
Fesseln an, rollte sich um die eigene Achse und landete in einer schlammigen
Pfütze. Plötzlich ein tiefes Grollen, das ihm das Feuer durch die Adern jagte.
Er kannte dieses Grollen – es kam von einem Löwen, der misstrauisch geworden
war. 


Der
Schweiß brach ihm aus. Er versuchte sich aufzusetzen, doch das Seil, mit dem
man ihn eingewickelt hatte wie eine Roulade, hielt seine Ellenbogen straff und
schmerzhaft auf dem Rücken fest. Er wusste nur zu gut, wo er sich befand: Dicht
an seiner linken Schulter lag die unterirdische Löwengrube. Eine Rampe führte
in den ebenerdigen Zwinger herauf, wo die Löwen tagsüber faul in der Sonne
dösten, wenn es ihnen in der Höhle zu langweilig wurde. Ein Gitter mit einer
Tür – hoffentlich stabil genug, hoffentlich verschlossen! – trennte die
Löwengrube vom Vorraum, in dem er gerade lag. Wenn die Grube gereinigt werden
musste, dann konnte man auf der Außenseite ein Fallgatter herablassen, das die
Löwen aussperrte, und ohne Gefährdung vom kleinen Vorraum aus in die Grube
steigen.


Der
Raubkatzengeruch drang in Schwaden herauf. Daniel befahl sich: Roll dich aus
der Pfütze weg. In die andere Richtung! Löwen haben Tatzen, die durch die
Gitterstäbe passen!


Es
war Schwerarbeit, aber es gelang. Jetzt konnte er sich endlich umdrehen.


 


Nach
einer Ewigkeit hörte er Schritte. Ein leises Knirschen, ein Schlüssel
quietschte im Schloss, dann knarrte die Tür. Der Löwe grollte leise. Licht fiel
in die Grotte, beschien die Gitterstäbe, ließ die Katzenaugen aufleuchten.
Prinz Nabunasir hielt die Fackel hoch und kam schwankend näher. Jetzt ein neuer
Geruch im engen Verschlag: Weindunst.


„Sowas
aber auch“, sagte der Prinz herzlich, und diese Phrase gefiel ihm so gut, dass 
er sie noch dreimal wiederholte. „Hat er sich ganz schmutzig gemacht, der heilige
Daniel.“ Er beugte sich über Daniel und spuckte ihm ins Gesicht.


„Hör
mir zu, du unverschämter Kerl. Vor sieben Jahren hast du deinen Zauberspruch
über meinen Vater ausgestoßen. Deine sieben Jahre sind vorüber. Ich lasse dir
drei Tage Gnadenfrist ohne Wasser, ohne Brot, damit du den Fluch von meinem
Vater wegnimmst. Wenn du dich weigerst, dann werde ich dich durch diese Tür
schieben, und weißt du, was dann passiert? Schau dir ihre Zähne an. Sie werden
dich in Stücke reißen ...“


Er
rülpste und musste sich mit der Hand an den Gitterstäben festhalten. Der Löwe,
darüber ungehalten, sprang auf und fauchte. 


„Oh
Verzeihung, Majestät!“ stotterte Nabunasir und musste gleich darauf über seinen
Scherz lachen, dass  er beinahe das Gleichgewicht verlor.


„Hoho,
das war gut, das war gut ... Seine Majestät, das Tier!“


Daniel
wappnete sich. Was hatte er zu erwarten, wenn der Prinz schon derart enthemmt
war, dass  er nicht einmal vor Majestätsbeleidigungen zurückschreckte? 


„Hör
zu, du Unglücksprophet. Ich habe meine Mutter schon zweimal dabei ertappt,
dass  sie zu deinem abscheulichen Gott gebetet hat. Du hast sie also auch schon
verhext. Das geht zu weit. Entweder befreist du sie von diesem Bann, oder du
wirst Löwenfutter, hast du mich verstanden?“


Er
hustete und lehnte sich an die Wand. „Bei Marduk, wie es hier stinkt.
Ungemütlich, wie? Aber du kommst hier nicht wieder raus, lebendig, meine ich.
Wenn man sich überlegt – du bist einer von den Dreien, die Babylon regieren!
Was für ein Irrsinn! Es ist höchste Zeit, dass  jemand deinen dreckigen Hintern
vom Thron stößt, du Hund!“


Er
holte aus, und Daniel konnte sich nicht wehren, konnte dem Lederriemen nicht
ausweichen, den der Prinz in der Hand schwang. Die Schläge prasselten auf den
gefangenen Minister nieder, ins Gesicht, in die Nieren, in den Bauch, und der
Prinz hörte erst damit auf, als er außer Atem war und seine Obszönitäten nur
noch keuchend über Daniel ausschütten konnte. Die Fackel war beinahe
ausgebrannt, als er endlich ging.


 


Daniel
lag in der Dunkelheit und hörte, wie ein Löwe die Rampe herunterstieg und dabei
einen kleinen Stein löste und grunzte. Der andere Löwe begrüßte ihn mit einem
zärtlichen Winseln. Es krachte einige Male, als ein Knochen von den mächtigen
Kiefern zermalmt wurde.


Ob
mich die Wärter morgen finden? Nein. Nabunasir wird das zu verhindern
wissen. Wenigstens darauf kann ich mich verlassen ... Und die Generäle, die
Einfluss hatten, waren verreist. Sie konnten ihm nicht helfen. Kein Mensch
konnte ihm helfen. Es war zum Verzweifeln.


Und
doch – und doch – wer sagte eigentlich, dass  er verzweifeln musste?
Blieb es nicht ihm überlassen, wie er auf diese Notlage reagierte? Ob mit Zorn,
ob mit Wut und Hass oder ob vertrauensvoll und zuversichtlich, er konnte sich
entscheiden. Und er entschied sich wieder einmal für das Vertrauen und
murmelte: 


„Herr,
ich sitze oder stehe, 


ich
liege oder gehe,


ich
bin in deiner Hand.“


 


Und
plötzlich spürte er einen tiefen Frieden und fühlte sich geborgen. Daran konnte
auch Nebukadnezars Löwengrube nichts ändern. Der Mond schickte einen Strahl in
den Keller. Daniel klammerte sich mit den Augen an diesen Silberschein und
bewunderte seine Schönheit und dachte an den, der Sonne, Mond und Sterne
geschaffen hat. Der sie auf ihrer Umlaufbahn hält. Der alles weiß und alles
sieht. Auch seinen Diener Daniel. Und als er so daran dachte, spürte er den
Kopfschmerz, das Ziehen an Armen und Beinen nur noch halb. Er versuchte, leise
vor sich hin zu singen. Vielleicht konnte man mit Musik auch Löwen beruhigen?


 


 


 










Nicht ohne Kampf


 


Amytis
eilte durch die Korridore des Südflügels, fast blind vor Tränen. Nitocris und
Belzalu folgten in ihrem Kielwasser, und die Sandalen der vier stämmigen
Leibwächter hallten durch den Flur. Nabunasir mit seiner ältesten Schwester
Kuschmari trotteten mit etwas Abstand hinter der Gruppe her. Die große, kühle
Prinzessin, immer elegant gekleidet, musterte den Bruder geringschätzig. Er
hatte schon einen Kugelbauch angesetzt, und seine Hängebacken zitterten. Auf
der Stirne glitzerte ein Schweißtropfen. 


„Und?
Bist du stolz auf das, was du angerichtet hast?“ presste sie zwischen den
Lippen hervor.


„Red’
keinen Unsinn!“ zischelte er. „Es ist gut, dass  wir diesen Kerl endlich los
sind, und das weißt du ganz genau.“


„Und
Mutter? Schau, wie sie leidet. Du hast ihr den Boden unter den Füßen
weggezogen.“


Er
blieb stehen und packte sie am Arm.


„Hör
endlich auf zu meckern! Ich muss verrückt gewesen sein, als ich dir davon
erzählte. Ich hab dir vertraut, weil du meine große Schwester bist und eine
kluge Frau und überhaupt ... und was tust du? Du machst mich fertig. Du
nörgelst an mir herum. Dabei musste ich den Kerl einsperren. Kapierst du
das denn nicht? Er muss den Dämon verbannen, den er Vater angehext hat. Er muss
verrecken, jawohl verrecken!, damit Babylon eine Zukunft hat?“


„Ausdrücke
gebrauchst du ...“ tadelte Kuschmari und rümpfte die Nase.


„Nicht
ganz so arrogant, Schwester! Einer muss die Dreckarbeit machen. Sei froh, dass 
ich das erledige. Es müssen andere Männer ans Ruder.“


„Und
mit diesen anderen Männern hast du nicht zufällig dich selbst gemeint?“ fragte
sie sarkastisch.


Er
zog die Nase hoch und wurde rot. 


Kuschmari
schlug ihm leicht auf die Schulter und sagte:


„Es
geht mir weniger um den dreimal heiligen Daniel. Dabei ist er an sich nicht
übel, mein Mann schätzt ihn sehr wegen seiner diplomatischen Fähigkeiten. Er
ist ein guter Politiker, wenn er nur seine verqueren Ideen über Religion für
sich behielte ... das ist nichts für mich. Im Grunde ist er mir gleichgültig,
ich habe selten mit ihm zu tun. Aber hast du an Mutter gedacht? Sie glaubt,
dass  nur dieser Daniel unseren Vater aus seinem Wahn erlösen kann. Und sie ist
geradezu besessen von der Idee, dass  es heute passieren muss. Ausgerechnet
jetzt verschwindet Daniel. Du musst sie verstehen. Sie meint, damit hätte Vater
seine letzte Chance verspielt.“


Er
schnaubte. „Dann rede ihr diesen Unsinn gefälligst aus!“


„Ha!
Da kennst du Mutter schlecht! Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat ...“


Die
Gruppe schwenkte rechts herum in den Laubengang ein, der zum Raum des Königs
führte. Immer noch schluchzte Amytis, und Belzalu versuchte sie zu trösten. Die
Leibwächter starrten geradeaus, als hätten sie weder Ohren noch Gefühle, und
die beiden Wachen an der Tür des Königs verneigten sich, als sie die Königin sahen.


Plötzlich
lautes Knurren und Grollen hinter der Tür; etwas Schweres wurde geschoben und
zersplitterte. Amytis schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht.


Die
Türwächter zuckten hilflos die Achseln. Unter dem Aufprall eines schweren
Körpers bebte die stabile Tür. Ein unmenschliches Heulen, das zum Grunzen
wurde, man hörte Spucken und Scharren.


Prinzessin
Belzalu fasste sich als erste. Sie lehnte sich an die Tür und rief:


„Vater?
Papa! Hier ist Belzalu. Mutter ist auch da. Wir möchten gerne hereinkommen.
Dürfen wir?“


Sie
warteten. Drinnen blieb alles still. Dann winkte Belzalu den Wächtern, damit
sie die Riegel hochklappten und vorsichtig die Türe aufschoben.


„Nicht
erschrecken, Mutter“, warnte Belzalu,


Der
König kauerte mitten im Raum, halbnackt und wie gewöhnlich auf allen Vieren,
die Schultern zum Sprung gespannt, den Kopf zum Angriff gesenkt. Der Tisch, der
neben ihm gestanden hatte, war zerschmettert und in Stücke geschlagen worden,
davon zeugten die blutigen Hände. Die Stirn, die rechte Schulter waren blaurot
geschwollen. Nebukadnezar schnaubte wütend, Schaum tropfte in seinen Bart. Er
verkrampfte die Finger zu Klauen, die Nägel waren zu Krallen angewachsen. Ein
Tier tobte in ihm, wollte ausbrechen und zerreißen, zerstören, zerstampfen. 


„Kudurri!“
rief Amytis. „Deine Schulter! Dein armer Kopf!“


Sie
wollte nach vorne stürzen, aber ihre Töchter hielten sie zurück. Dann brach der
Sturm los. Einer der Wächter war der lauernden Gestalt zu nahe gekommen. Ein
scharfes Grollen, ein Wirbel von Armen und Beinen, und der Wächter flog gegen
die Wand und rutschte wie ein Häufchen Elend zu Boden. Die anderen fünf Wächter
warfen sich auf den König. Nabunasir packte die Mutter und zerrte sie aus dem
Raum, die Schwestern folgten eilig nach. Er zog die Tür hinter ihnen zu und
lehnte sich dagegen.


Die
Tür erzitterte. Schmerzensschreie mischten sich in ein wahres Löwengebrüll. Ein
scharfes Kommando, gefolgt von einem Staccato von Schlägen. Ein langgezogener
Schrei, ein Heulen, eilige Schritte, wieder Krachen. Die Königin wimmerte auf
und bedeckte die Ohren mit den Händen. Plötzlich brach der Lärm ab.


„Was
– was ist geschehen?“ stöhnte die Königin.


Jemand
versuchte, die Tür von innen zu öffnen. Nabunasir schob den Riegel zurück und
stieß die Tür auf. Die Wächter waren erschöpft, Schweiß mit Blut gemischt
perlte von ihnen ab. Der König lag auf dem Bauch, ein Soldat hockte auf seinen
Beinen, zwei andere pressten seine Schultern herunter und hatten ihm die Arme
auf dem Rücken verdreht.


Amytis
lief auf ihn zu und schluchzte, als wollte es ihr das Herz brechen. 


„Mein
armer Kudurri!“ wimmerte sie. „Du hast dich wieder so schlimm verletzt! Wo ist
Daniel? Ach, wenn er hier wäre! Er ist unsere einzige Hoffnung. Wenn wir ihn
nicht finden, dann weiß ich nicht mehr weiter ...“ 


Sie
fiel vor Nebukadnezar auf die Knie, beugte sich vor und küsste seine blutige
Stirn, die Schulter. 


 


„Mutter,
tu das nicht!“ schrie Kuschmari. Sie starrte ihren Vater an, die rotgeäderten
Augen, den Schaum, der ihm über das Kinn lief, sein wildes, stoßweises Schnauben,
und sie sah die Mutter in ihrer Verzweiflung, die sich schier zu Tode grämte um
den Mann, den sie liebte. Die stolze Prinzessin warf sich herum und packte
Nabunasir bei der Schulter.


„Geh
und hol Daniel! Jetzt gleich!“ zischte sie.


„Du
spinnst!“ 


„Sofort!
Oder ich verrate dich!“


„Aber
– mein schöner Plan ...“


„Denk
an Mutter!“ schnappte sie.


Er
fluchte. „Hätte ich nur den Mund gehalten. Aber Weiber ...“ 


Sie
warf ihm einen Blick zu, der ihm in die Knochen fuhr. 


„Also
gut, also gut ...“ murmelte er und drehte sich auf dem Absatz um. Dabei rannte
er die kleine weiße Gestalt beinahe um, die mit fliegendem Kittel
herbeigelaufen kam.


„Ich
bin sofort gekommen, als ich davon gehört habe!“ keuchte der Oberpriester.


Kuschmari
betrachtete den kahlköpfigen Greis. Sein Kindergesicht war von hundert Falten
durchzogen, und die sanften Augen blinzelten kurzsichtig. 


„Die
Götter haben mich gesandt“, sagte er zuversichtlich. Sie nahm ihn bei den
Schultern und zog ihn in den Raum.


Er
hielt den Atem an, als er den blutverschmierten, blau verfleckten Körper des
Königs sah und die Königin vor ihm knien.


„O
Marduk, großer Gott, bewahre uns!“ stöhnte der Priester.


„Mutter!“
sagte Kuschmari mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Der
Oberpriester ist gekommen. Er wird für Vater beten.“


Die
Königin blickte auf, verwirrt. Sie sah zu Belzalu hinüber, die leicht die
Stirne runzelte, dann wieder zurück zum Priester. Sein Gesicht war tief bewegt,
hin und her gerissen zwischen Abscheu und Kummer und tiefer Zuneigung zum
König. Dass  er soviel Mitgefühl zeigte, weckte ihr Vertrauen. Sie schöpfte
neue Hoffnung.


„Bitte!“
sagte sie und zeigte auf Nebukadnezar.


Der
Oberpriester zögerte, dann holte er aus seiner Tunika ein goldenes Reliefbild
von Marduk. Auf der Rückseite prangte die Sonne. Er kniete nieder und berührte
damit dreimal die Stirn des Königs, dann schlug er ein Kreuz vor seinen Augen.
Er stand auf, hob die Arme und betete, während das Bild in seiner rechten Hand
funkelte.


„O
Marduk, höre unser Gebet, du Befreier deines Volkes, du großer Gott des Lebens
und des Todes ...“ Er betete lang und mit vielen Phrasen, bis er sich in Eifer
geredet hatte. Seine Stimme wurde zum Heulen, zum Wimmern, sie bebte und wurde
wieder fest und tief, während er versuchte, Marduk zu schmeicheln, und
sämtliche Götter um Fürsprache bat.


Die
Königin rang die Hände und starrte ängstlich auf den Boden. Belzalu untersuchte
ihre Fingernägel, als gäbe es nichts, was wichtiger wäre. Sie hatte die Stirn
gerunzelt und die Lippen zusammengepresst. Prinzessin Kuschmari strahlte und
sah vom Priester zu ihrem Vater und wieder zurück und hoffte auf eine günstige
Reaktion. Und Nitocris, fasziniert und ehrfürchtig zugleich, starrte auf das
Schauspiel und bewegte dabei die Lippen, während sie die Hände an ihren
schlanken Busen drückte.


Das
Gebet endete mit einem ekstatischen Schrei. Erschöpft wischte sich Nabuballit
den Schweiß ab und atmete heftig. Er sah auf den König herunter und entdeckte,
dass  ihn die blutunterlaufenen Augen fixierten.


„Ah!“
blubberte er. „Der Geist des Königs ist durch mein Gebet erweckt worden. Marduk
hat mit seinem Lieblingssohn gesprochen. Ihr Wächter, ihr könnt den König jetzt
loslassen. Langsam. Vorsichtig. Setzt ihn auf. Ja, so ist es richtig, ihr
beiden müsst immer noch seine Arme auf dem Rücken festhalten.“


Angespannt
und nervös, weil der König ihn unverwandt anstarrte, näherte sich der Priester
und hielt das kleine Götterbild auf Augenhöhe vor ihn hin. Er redete sanft und
beruhigend.


„Majestät,
hier ist Euer Vater Marduk, der Gott Eures Herzens, der Arzt Eures Geistes.
Vertraut ihm. Glaubt an Marduk. Nehmt das Leben an, das von ihm ausgeht und
...“


Es
geschah zu plötzlich. Wie ein Blitz einschlägt, so trat der König mit dem Fuß
nach Nabuballit und schleuderte ihn quer durch den Raum. Das Götterbild flog
gegen die Wand und zersplitterte.


Die
Zuschauer schnappten nach Luft. Ein Wächter lief zum Oberpriester und richtete
ihn auf. Als er ihn losließ, sank Nabuballit wieder in sich zusammen wie eine
zerbrochene Gliederpuppe.


Kuschmari
befahl: „Tragt ihn in den Tempel und holt Vaters Arzt!“ Sie sah ihm nach, wie
er in den Armen der Wächter davongetragen wurde, ein verletzter und gekränkter
alter Mann. 


 


Schnelle
Schritte klapperten über den Flur. Nabunasir tauchte auf und zog einen lehmverkrusteten
und zerzausten Minister hinter sich her, dessen Gewand eine undefinierbare
Farbe angenommen hatte. 


„Daniel!“
keuchte die Königin.


Er
ließ seinen Blick über den Raum schweifen und erfasste, was geschehen war,
schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu verscheuchen, straffte die
Schultern und schien in seiner verfleckten und zerknitterten Tunika zu wachsen.
Niemand störte sich daran, dass  seine durchnässten Sandalen bei jedem Schritt
quietschten und auf dem Mosaikboden Flecke hinterließen. Daniel blieb vor der
Königin und ihren Töchtern stehen und sah ihnen in die Augen, als könnte er in
ihrer Seele lesen.


„Liebe
Königin“, sagte er mit einer Stimme, der man nicht anmerkte, dass  er zwei Tage
und zwei Nächte in einem stinkenden Loch verbracht hatte, gefesselt, ohne
Wasser, ohne Nahrung. 


„Ich
bin gewiss, dass  jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, an dem Gott handeln möchte.
Aber ich sehe da noch ein Problem ...“ 


Die
Königin bekam ängstliche Augen. „Bitte sprechen Sie!“ bat sie atemlos.


„Wenn
ich für den König bete und er daraufhin wieder gesund wird, dann werden alle
meinen, ich hätte das vollbracht. Ich möchte nicht, dass  Ihr alle –“ seine
Handbewegung schloss die Prinzessinnen ein – „an mich glaubt. Das darf
nicht geschehen.“


Sie
starrten ihn an, fassungslos.


„Deshalb
möchte ich, dass  Ihr selbst betet, Majestät. Seid Ihr dazu bereit?“


Amytis
zitterte, aber sie fühlte, dass  er Recht hatte. „Ja“, sagte sie. „Ich will
beten.“ Sie drehte sich zu Nebukadnezar.


Er
hockte vor ihr auf dem Boden, gehalten von zwei Wächtern, und die Zunge hing
ihm aus dem Mund. Die Lippen waren aufgeplatzt und verkrustet; durch die
verfilzten Haarsträhnen hindurch sah man seine Augen, leer und kalt. Die nackte
Brust, die blutunterlaufenen Schultern hoben sich ab und zu, wenn er einen
schweren Atemzug tat. 


Amytis
kniete nieder, Belzalu fiel neben ihr auf die Knie und flüsterte ihr ins Ohr:
„Ich glaube an Daniels Gott, Mutter! Er wird helfen.“


Die
Königin sah ihre jüngste Tochter an, und etwas in ihrem Gesicht, in ihrem Blick
ließ sie hoffen. 


„O
Gott der Juden, o Gott Daniels ... der du Himmel und Erde geschaffen hast ...
du bist der größte unter allen Göttern, nein, du bist der einzige, der wahre
Gott. Bitte hilf meinem armen Kudurri. Ich bekenne, dass  er schuldig geworden
ist. Er hat sich an dir versündigt durch seinen Stolz, durch seine
Selbstzufriedenheit. Du hast ihm viele Talente gegeben, aber er hat sie
verwendet, um sich selbst zu ehren. Du hast ihm die Zukunft gezeigt. Du hast
deinen Engel geschickt – oder war es dein Sohn? Kudurri hat ihn gesehen, damals
im Ziegelofen. Er wusste, dass  es dich gibt. Aber er hat sich von dir
abgekehrt und hat die Götter seiner Väter verehrt. Er hat Figuren aus Holz und
Stein angebetet und vor allem – sich selbst. Bitte vergib ihm!“


Daniel
beobachtete das wilde Geschöpf, das neben der Königin kauerte. Kaum
vorstellbar, dass  dies der Gelehrte war, der sich so gründlich mit
philososphischen und wissenschaftlichen Fragen auseinandergesetzt hatte, dass 
kaum einer der Weisen von Babylon ihm ebenbürtig war. War dies der Feldherr,
der Ninive, Tyrus und ganz Ägypten unterworfen hatte? War dies der Dichter,
dessen Lyrik den Zuhörer die Tränen in die Augen trieb? War dies der geniale
Architekt, dessen Bauwerke von der ganzen Welt bestaunt wurden? War dies der
Mann, der ein sanftes Mädchen aus Medien so sehr geliebt hatte, dass  er um
ihretwillen beinahe seinen Thron, seine Heimat aufgegeben hätte?


„Lebendiger
Gott, hab Erbarmen mit meinem Mann. Er ist – eben nur ein Mensch. Er ist
schwach. Er hat mich auch betrogen, und nicht nur einmal. Ich liebe ihn so
sehr, dass  ich ihm immer wieder verziehen habe. Dein Diener Daniel sagt, dass 
du selbst die Quelle der Liebe bist. Also wird es dir nicht schwer fallen,
meinem armen Kudurri zu vergeben. Ich bitte dich, sprich zu ihm, dass  er dich
erkennt, und gib ihm ein neues Herz, eines, das dich ehrt und dir gehorcht.“


 


Der
König zog seine Knie hoch. Seine Lippen bewegten sich, und er atmete schneller.
Amytis legte ihm die Hände auf die Schultern und brachte ihr Gesicht ganz nah
an seines. Während sie ihm in die Augen sah, sagte sie:


„Kinder,
ich muss euch etwas gestehen. Ich glaube, es war mein Fehler. Ich hätte
ihn besser unterstützen müssen. Als euer Vater den lebendigen Gott erkannte, da
hätte ich ihn in seinem Glauben bestärken sollen. Aber ich war oft nur ein Echo
seiner Gedanken, dachte an nichts anderes, als wie ich ihm gefallen könnte,
damit ich seine Liebe nicht verlöre. Ich habe nicht an seine Seele gedacht. Ich
habe versagt.“


Belzalu
senkte den Kopf und nickte. „Ich auch, Mutter. Vater hat oft auf mich gehört,
wenn ich ihm einen Vorschlag machte. Aber ich habe nie gewagt, über ernste
Themen mit ihm zu sprechen, obwohl ich mich oft danach sehnte.“


Nitocris
zuckte die Achseln. „Wir haben genug zu tun mit unseren Familien, wir können
nicht noch die Verantwortung für unseren Vater übernehmen. Er ist alt genug“,
sagte sie. „Oder was meinst du, Kuschmari?“


Die
Prinzessin schwieg, und Nabunasir brummte vor sich hin.


Amytis
betete noch einmal: „Großer Schöpfer, wenn du Kudurri wieder gesund machst,
dann will ich ihn unterstützen, damit er dir treu bleibt. Wir werden dich
gemeinsam verehren. Wir werden dir gemeinsam dienen ...“ Ihre Stimme brach.


 


„Wie
schön du bist, Amytis!“


Alle
im Raum erstarrten, als hätte sich ein Grab geöffnet.


„Wunderschön
...“ wiederholte er.


Die
Königin schnappte nach Luft. „Du hast das gesagt, Kudurri?“


Er
strich sich die Haare aus der Stirn. Seine Augen waren sanft und voller Liebe.


„Mein
Schatz. Meine liebe, gute Frau!“


Die
Wächter ließen ihn los, und er öffnete die Arme. Sie warf sich hinein und
schluchzte an seiner Brust, weinte ihren Schmerz heraus, das Herzweh aus sieben
langen Jahren, die sie durchlitten hatte, ohne ein einziges Wort aus dem Mund
des Mannes zu hören, der ihr lieber war als ihr eigenes Leben.


„Es
ist mir also doch passiert“, sagte er trocken.


„Aber
du bist wieder gesund, Kudurri! Gott hat dich geheilt!“ 


Er
strich ihr über den Rücken, berührte ihre Haare, ihre Stirn, als müsste er sich
überzeugen, dass  sie kein Traum, kein Phantom war, sondern lebendige
Wirklichkeit. Dann fiel sein Blick auf Daniel, und er lächelte. 


„Mein
Freund!“ sagte er langsam, nachdenklich. Dann murmelte er:


„Lieber
Gott, ich danke dir, dass  du zu mir gesprochen hast, mitten in die Dunkelheit
hinein. Du hast mich nicht allein gelassen. Ich werde dir das nie vergessen.“


„Papa,
lieber Papa!“ flüsterte Belzalu.


Er
streckte die Hand nach ihr aus, er sah nach Kuschmari und Nitocris, die sich
die Augen wischten. Er betrachtete Nabunasir, dessen Gesicht ein Tummelplatz
widerstreitender Gefühle geworden war – Staunen, Freude, Angst – er nickte den
Wächtern zu. In der Tür sammelten sich immer mehr Leute.


„Ich
will aufstehen!“ sagte er. Sie machten ihm Platz, und er erhob sich und war
immer noch einen halben Kopf größer als der Größte im Raum. Er legte Amytis den
Arm um die Schulter und wandte den Blick nach oben.


 


„Du
höchster Gott“, sagte er, – und dieses Gebet blieb nicht an der Zimmerdecke
hängen, es verpuffte nicht unbeachtet, ungehört; es wurde in Stein gemeißelt,
auf Pergamentstreifen und Papyrusbögen aufgeschrieben und ist uns bis heute
überliefert –


 


Du höchster Gott, du Gott, der ewig lebt –


Ich preise dich, ich lobe und rühme dich!


Dein Reich bleibt für immer bestehen,


und deine Herrschaft nimmt kein Ende.


Alle Bewohner der Erde sind vor dir wie
nichts,


und mit den Göttern des Himmels verfährst
du nach Belieben.


Es gibt keinen, der dich zur Rechenschaft
ziehen,


keinen, der dir vorhalten kann:


,Was tust du?‘


 


Amytis
schluchzte auf. Diese sieben Jahre waren ein einziger Alptraum gewesen. Aber
das war vorüber, Gott sei Dank! 


„Von
heute an“, sagte er ruhig und stark, „will ich Gott dienen. Er muss mir helfen,
dass  ich ihm treu bleibe.“ Er ballte die freie Hand zur Faust. „Treu bis zum
Tod!“


„Diesmal
werde ich dich unterstützen, Kudurri!“ sagte Amytis.


Belzalu
schmiegte sich an seine andere Seite. „Ich auch, Vater. Wir werden uns
gegenseitig helfen.“


Kuschmari
und Nitocris starrten irritiert auf diese friedliche Dreiergruppe, und in
Nabunasirs Zügen war der blanke Neid zu lesen.


„Dann
bin ich ja überflüssig!“ knirschte er und schob sich durch die Traube der
Zuschauer aus dem Raum. 


„Typisch!“
sagte Kuschmari. „Jetzt, wo es Arbeit gibt, verzieht er sich.“ Ihr Blick flog
zum Vater.


„Nitocris,
wir müssen den Leibarzt holen. Und den Barbier. Den Schneider. Vater sieht
fürchterlich aus. Und dieser Geruch!“ Sie rümpfte die elegante Nase. 


Die
Schwester nickte. „Ich werde mich darum kümmern. Vielleicht könntest du
inzwischen ein Festessen arrangieren?“


Die
Prinzessin war sofort in ihrem Element. „Großartig. Im kleinen Kreis, also 50
oder 60 Personen. Ich übernehme die Dekoration ... Und wer verständigt die
Öffentlichkeit? Minister Daniel?“


Er
hob den Kopf, als er seinen Namen hörte. „Hoheit?“


Als
hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: „Gewiss, Prinzessin. Ich werde sofort
einen Eilkurier an die Front senden. Nebuschasban wird sicher gleich hier sein.
In einigen Minuten wird der Herold die frohe Nachricht verkünden. Es wäre gut,
wenn sich der König heute Nachmittag dem Volk zeigen könnte. Vielleicht vom
Palastdach aus, da ist er am besten zu sehen.“


Kuschmari
lächelte mit schmalen Lippen und raunte ihrer Schwester zu: „Eins muss man
diesem Daniel lassen – er versteht sein Geschäft. Ein tüchtiger Mann.“


Und
Daniel dachte weiter. Dachte an Bugasch in der Kerkerzelle, zu der Armee, die
an den Grenzen des Landes das Reich verteidigte, zu seinen Landsleuten im
Hebräischen Viertel, von denen nur wenige noch ihre Heimwehlieder sangen und
sich nach Jerusalem sehnten. So viele ungelöste Probleme ... und welches war
das wichtigste?


 


Am
gleichen Nachmittag nach der Siesta liefen die Bürger von Babylon zum Palast.
Auf dem Dach hatte sich der Hofstaat versammelt. Der König, frisch gebadet, der
Bart, das Haar gepflegt, stand in einer weißen Robe an der Brüstung und
überschaute sein Volk, das sich in den Straßen drängte und ihm zujubelte. Er
hob die Hand, und es wurde still. 


„Bürger
von Babylon!“ rief er, und das Echo hallte von den Dächern wieder. 


„Jahwe,
der Gott Daniels, hat mich geheilt ... Er ist der höchste Gott ... ein König
über alle anderen Könige, ... und er regiert im Himmel ... Ich preise und rühme
ihn ... Was er tut, ist gut und recht ... Er demütigt alle, die sich überheben
... Das habe ich an mir selbst erfahren ... Von nun an will ich Jahwe verehren,
... denn er ist ein lebendiger Gott.“


Die
Priester wechselten ratlose Blicke, dachten an Nabuballit, der sich wohl kaum
von seinen inneren Verletzungen erholen würde und halb gelähmt auf seiner
Pritsche lag. Was sollte aus ihnen werden, was aus Marduk und Anu und Enlil?
Wer würde die 53 Tempel pflegen, die 955 Kapellen, die 384 Straßenaltäre? Und
vor allem, wer würde ihre Gottesdienste besuchen, ihnen Opfergaben bringen?
Goldstücke und Perlen und Seidenstoffe, Früchte und Tiere – davon hatten sie
bisher im Luxus leben können. Babylons Religion war gleichzeitig ein gutes
Geschäft. Wie würde es weitergehen, wenn das Volk sich von der Anbetung von
Götterbildern abkehrte und nun an einen realen, lebendigen Gott glaubte? Waren
sie am Ende – arbeitslos?


 






Die
Märchenprinzessin


 


Die
Sonne neigte sich zum Horizont und überhauchte den Abendhimmel mit Rot und
Gold. Aspersi stand auf dem Schlossdach und schaute über die Häuser und
Straßenzüge der Stadt, über die Tempel und Stadtmauern bis hinüber in die
Ebene, wo sich der Blick im Dunst der Wüste verlor. Sie träumte vor sich hin.


„Aha!
Auf frischer Tat ertappt!“ rief eine Männerstimme hinter ihr. Wenn sie
erschrocken war oder überrascht, so zeigte sie es jedenfalls nicht. Betont langsam
drehte sie den Kopf und musterte den jungen Mann. Er lachte auf. 


„Da
steht sie und stiehlt der Sonne den Glanz!“ neckte er weiter. Eine leichte Röte
stieg ihr in die Wangen, und sie senkte den Blick. Er streckte beide Hände nach
ihr aus, aber sie schaute über seine Schulter und lächelte jemandem zu, der
sich hinter seinem Rücken näherte. Er ließ die Arme sinken und fuhr herum.


„Tante
Amytis! Kommst du auch ein bisschen frische Luft schnappen?“


Die
Königin nickte und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Cyrus, mein Lieber.
Geht es dir gut, trotz der Schwüle in Babylon? Und du, Aspersi? Wie kommst du
mit der Hitze zurecht?“


„Sie
steht mit der Sonne auf vertrautem Fuß, wie man sieht,“ sagte Cyrus und zeigte
auf die Lichter, die die Abendsonne auf ihre rotbraunen Haare zeichnete.
Aspersi senkte den Blick.


„Aber
Cyrus! Du bringst Aspersi in Verlegenheit!“ protestierte Amytis. „Übrigens,
hast du heute schon den König gesehen?“


„Heute
Vormittag durfte ich bei der Audienz dabeisein. Ich staune immer wieder über
sein diplomatisches Geschick, über seine Einfühlung und sein sicheres Urteil.
Ich glaube, ich habe noch nie einen Regenten gesehen, der so klug und so
vielseitig ist wie er. Seine Krankheit hat ihm nichts genommen.“


„Du
warst vor sieben Jahren dabei, als dieser Wahnsinn über ihn kam. Weißt du noch,
wie ihm die Menschen von der Straße her zujubelten, und wie er dann plötzlich
auf alle Viere sank und sich benahm wie ein Tier?“ Ihre Lippen zitterten bei
dieser Erinnerung, und sie kämpfte gegen die Tränen. 


„Das
werden wir alle nicht vergessen!“ sagte Cyrus schnell und drehte sich weg.
Frauentränen hexten ihm stets einen Kloß in die Kehle.


Er
räusperte sich. „Sieben Jahre leben wie ein Tier, und jetzt ... Mein Onkel ist
verwandelt, ein neuer Mensch, klüger und gütiger als vorher.“


Aspersi
sagte leise: „Ich bewundere ihn ...“ 


Die
Königin zog Aspersi in die Arme und schaute ihr in die Augen, die braun waren
mit goldenen Sprenkeln. „Wie alt bist du, Aspersi? Sechzehn?“


„Ich
bin 17 1/2!“


Amytis
zwinkerte. „Aha. 17 1/2. Das erinnert mich an meine Mädchenzeit. Ich war damals
ziemlich klein für mein Alter und sehr zurückhaltend und schüchtern. Und ich
wollte doch so gern erwachsen sein!“ Sie seufzte. „Ich war jünger als du, als
ich Nebukadnezar zum ersten Mal sah. Habe ich dir erzählt, wie das kam?“


Aspersi
schüttelte den Kopf. 


„Er
hatte niemandem verraten, dass  er der Kronprinz von Babylon war. Wir kannten
nicht einmal seinen Namen. Er stellte sich mit ,Kudurri’ vor, so hatte ihn
seine Mutter immer gerufen. Er war ein junger Riese, von der Sonne gebräunt,
und alle jubelten ihm zu, denn er hatte ein paar Stunden vorher den besten
Boxer von Medien besiegt. Mein Großvater hatte ihn zum Abendessen eingeladen,
zu einem großen Empfang im Schloss von Ekbatana. Natürlich wollten viele mit
ihm sprechen. Ich stand im Hintergrund und betrachtete ihn heimlich, aber er
musste meine Seitenblicke doch bemerkt haben. Jedenfalls kam er zu mir herüber
und stellte sich gerade vor mich hin.“ Sie lachte auf. „Ich wäre am liebsten im
Fußboden versunken, so peinlich war mir das. Er fragte nach meinem Namen und
sagte: ,Amytis – was für ein hübscher Name!‘“


„Und
was hast du geantwortet?“ Aspersis Augen blitzten vor Spannung.


„Ich
wurde rot. Meine Wangen brannten wie Feuer. Ich sagte: ,Vielen Dank‘, aber so
leise, dass  er es kaum hören konnte. Ja, so hat es mit uns angefangen.“


Cyrus
räusperte sich wieder, und die Frauen wandten sich ihm zu. Die Königin
betrachtete ihn nachdenklich, den dunkelroten Lockenschwall, Sommersprossen auf
der Nase, die Augen, die soviel Neugier verrieten, soviel Leben, das feste
Kinn. Nebukadnezar hatte einmal zu Cyrus gesagt: ,Du wirst es noch weit
bringen, mein Junge.‘ 


Was
hatte ihn zu dieser Vorhersage veranlasst? War es der kühne Schwung der Nase,
die kluge Stirn? Oder sein Lächeln, die warme Stimme, sein Charme, mit dem er
im Sturm die Herzen eroberte? Sein scharfer Verstand, der Ehrgeiz, der sich
hinter diesem hinreißenden Lächeln verbarg, sein Sinn für Gerechtigkeit?
Nebukadnezar hatte einen Blick für Menschen ...


Der
junge Prinz wurde eifrig. „Was ist eigentlich mit dem Kerl geschehen, der den
König während seiner Krankheit vergiften wollte?“


„Du
meinst Bugasch? Der sitzt seit sieben Jahren im Kerker.“


„Und
wartet auf seine Verurteilung?“


„Ja.“


„Ich
nehme an, man wird ihn hängen. Oder den Löwen vorwerfen“, meinte Cyrus und
nickte. „Das hat er verdient!“


Die
Frauen schwiegen und sahen zu, wie sich die Sonne zu einem riesigen Ballon
aufblies anwuchs, der halb hinter dem Horizont herabsank. 


Die
Königin warf den beiden jungen Leuten einen flüchtigen Seitenblick zu und
sagte: „Ich muss gehen, habe noch zu tun. Gute Nacht, Aspersi, gute Nacht,
Cyrus.“ Sie küsste das Mädchen auf die Wange und ging. Ihr langes Seidenkleid
raschelte auf den Backsteinen.


 


Eine
leichte Brise kam von den bewässerten Feldern her, während der Tag dahinstarb
und ein neuer im Versteck der Abendschatten geboren wurde. 


„Wie
die Blumen in den Hängenden Gärten leuchten!“ seufzte Aspersi.


„Kein
Wunder, sie werden ja auch von der Sonne geküsst ...“ murmelte der junge Mann,
und sein Blick wanderte von den Augen der Prinzessin zu ihrem Mund. Er nahm
ihre Hand. „Komm, wir gehen hinüber.“


Sie
nickte und ließ sich von ihm zur Treppe führen. Auf ihrem Weg durch die
Korridore und Treppenhäuser kamen sie über einen abgelegenen Innenhof. Hier
wuchsen Palmen in Kübeln, dunkelrote Blüten verströmten ihren Duft, und eine
Taube gurrte. Sie blieben stehen, sein Arm fand den Weg zu ihrer Taille, und er
zog sie an sich. Sie barg den Kopf an seiner Brust.


„Dein
Herz ...“ flüsterte er. „Es klopft so schnell, so laut ...“


Die
Taube gurrte einen Liebeszauber über die beiden, und sie rührten sich lange
nicht, als wären sie aneinander geschmiedet. Dann atmete Aspersi zitternd ein
und stammelte:


„Wollten
wir nicht – zu den – Hängenden Gärten hinüber?“ Ihre Stimme, sonst hell und
klar, klang seltsam verzerrt, als hätte sie Mühe, die Konsonanten
auszusprechen. Cyrus strich mit dem Zeigefinger über ihre Unterlippe und beugte
sich über ihr Gesicht. Sie wich nicht zurück, als er sie küsste, und ihre
Lippen waren warm und weich. 


„Noch
vor vier Wochen hattest du noch keine Ahnung, wie man küsst“, neckte er sie.
Sie wandte den Kopf ab, und er küsste ihr Haar. „Ich liebe dich, Aspersi!“


„Sag
das nicht, wenn du es nicht wirklich meinst!“ flüsterte Aspersi.


„Aber
ich meine es doch ernst!“ Cyrus war laut geworden, und die Taube flatterte
erschrocken auf. Mit ihrer Flucht war der Bann gebrochen.


„Es
wird schon dunkel, wir sollten uns beeilen“, meinte Cyrus. Er küsste die
Prinzessin noch einmal, dann wanderten sie eng umschlungen zu den Gärten
hinüber, die sich in Terrassen zum Himmel hoben. 


Dann
waren sie im ersten Laubengang angekommen. Glyzinien und Clematis rankten sich
um die Rundbögen. Die Blätter atmeten Frische aus, und die beiden sanken auf
eine heimliche Bank in der Ecke. Plötzlich von weitem Schritte auf der Treppe. 


„Da
kommt jemand ...“ murmelte Cyrus und stand auf. Aspersi war sofort an seiner
Seite, wenn auch mit einem Schritt Zwischenraum. 


„Kannst
du sehen, wer es ist?“


Er
spähte aus halbgeschlossenen Lidern, als könnte er damit die Dämmerung besser
durchdringen. 


„Ich
glaube, es ist jemand, den ich ganz besonders schätze. Ein außergewöhnlicher
Mann.“


„Wer?
Onkel Nebukadnezar?“


„Nein,
Aspersi. Sein Premierminister Daniel. Kennst du ihn?“


„Ich
glaube, ich habe ihn noch nie gesehen“, sagte sie zögernd. „Aber da ist noch
ein Mädchen ...“


 


Inzwischen
waren die beiden herangekommen. Der Minister war schlank und mittelgroß und
hatte den Kopf seiner jungen Begleiterin zugewandt. Im Zwielicht konnte man die
grauen Strähnen aufblitzen sehen, die hier und dort sein Haar durchzogen. Und
doch wirkte er so lebendig, dass  man sein Alter kaum schätzen konnte. Er hörte
aufmerksam zu, als wäre dieses Mädchen die wichtigste Person der Welt. Dann
hatte sie Cyrus und Aspersi gesehen und stockte mitten im Satz. Daniel lächelte
und verneigte sich vor Cyrus.


„Hoheit,
darf ich Euch eine gute Freundin vorstellen? Prinzessin Merab, die Tochter des
Königs Jojachin von Jerusalem. Seine Familie lebt im Kasernengebiet. Und ich
nehme an, dies ist Prinzessin Aspersi von Medien?“ Er verneigte sich auch vor
ihr. „Es ist mir eine Ehre, Prinzessin.“


Mit
einer höflichen Geste stellte er den Prinzen vor: „Und dies ist seine Hoheit
Cyrus, der Prinz von Anshan aus Persien.“


Prinzessin
Merab war vielleicht drei Jahre älter als Aspersi und schon eine voll erblühte
junge Frau. Dunkle Augen blitzten aus dem olivbraunen Gesicht, und ihre Haut
war glatt wie Seide. Das schwarze Haar trug sie lang und offen; es hing ihr
über den ganzen Rücken und schmückte sie besser als Diamanten und Perlen es
vermocht hätten. 


Aspersi
warf Cyrus einen Seitenblick zu. Der starrte Merab an, als sähe er eine
Erscheinung. Unwillkürlich hob Aspersi die Hand an die Kehle. 


Mit
der Anmut einer Tänzerin verneigte sich Merab und sagte zu Aspersi:


„Hoheit,
Ihr kommt also aus den Bergländern im Osten! Ich beneide Euch. Ich habe immer
Heimweh nach den Bergen, obwohl ich sie nie gesehen habe. Ich wurde hier in
Babylon geboren. Mein Vater erzählt oft von den Hügeln, auf denen Jerusalem
gebaut war. Hier gibt es nur diesen einen Berg, und der ist künstlich angelegt.
Aber besser als gar kein Berg, nicht wahr?“


Sie
lachte leise, und es klang, als ob man eine kleine Glocke anschlüge. Cyrus
stimmte in ihr Gelächter ein, und Aspersi trat einen Schritt zurück und
runzelte die Stirn.


„Wir
haben den Sonnenuntergang von oben betrachtet“, sagte Daniel. „Jetzt will ich
Prinzessin Merab nach Hause begleiten. Ich freue mich über Eure Bekanntschaft,
Prinzessin Aspersi. Hoffentlich treffen wir uns öfter!“ Er wandte sich zum
Gehen.


„Aber
bitte warten Sie doch!“ ereiferte sich Cyrus. „Aspersi, du hast sicher schon
von Daniel gehört.“


„Ja
natürlich“, sagte das Mädchen. „Sie stammen aus Jerusalem, Minister, nicht
wahr? Wenn ich richtig informiert bin, dann sind Sie derjenige, der vor acht
Jahren ...“


„Genau!“
warf Cyrus ein. „Er sagte dem König schon ein Jahr im Voraus, was geschehen
würde.“ 


Daniel
stand mit dem Rücken zum roten Abendhimmel, das Gesicht im Schatten, aber man
konnte sein Lächeln sehen. „Wir sind sehr froh, dass  König Nebukadnezar wieder
zu sich gekommen ist“, murmelte er. „Ihr wisst ja, Prinzessin Aspersi, dass 
Nebukadnezar einer der ganz Großen ist. „


„Aber
eins kann ich nicht begreifen“, sagte Aspersi. „Wie konnten Sie es wagen, dem
König ein solches Unglück vorauszusagen. So etwas lässt sich kein König bieten,
um wieviel weniger der mächtigste Herrscher der Welt?“


Merab
lachte leise auf, dann legte sie zwei Finger auf ihre Lippen, als wollte sie
sich selbst zum Schweigen bringen. 


Daniel
breitete die Arme aus. „Das ist ganz einfach. Nebukadnezar wusste, dass  ich
nicht aus eigenem Antrieb sprach, sondern eine höhere Autorität hinter mir
hatte.“


Aspersi
schüttelte verständnislos den Kopf. „Eine höhere Autorität? Welche denn? Was
wollen Sie damit sagen?“


Bevor
Daniel antworten konnte, wechselte Cyrus abrupt das Thema und wandte sich an
Merab. 


„König
Jojachin von Jerusalem ist also Ihr Vater? Und wo wohnt er?“ Seine Stimme
bebte.


Sie
sagte: „Im Kasernenviertel, und dort in einem Offiziershaus.“


„Ah
ja. Und wohnt er schon lange dort?“


„Seit
dreiunddreißig Jahren, Hoheit.“


„Dreiunddreißig
Jahre?! Und die ganze Zeit in Haft?“


Sie
nickte stumm.


„Also
... Das ist ...“ setzte Cyrus an und ballte die Fäuste, als wollte er dreinschlagen.


Daniel
sagte leise: „Prinzessin Merab, ich glaube, es wird Zeit ...“


Merab
schenkte Cyrus ein kleines Lächeln, dann verabschiedete sie sich, und wieder
verneigte sie sich voller Grazie. Cyrus und Aspersi sahen ihnen nach, bis der
Schatten sie verschluckt hatte. Die Dunkelheit lag nun schwer und breit über
dem Garten.


„Ist
eigentlich zu spät für die Hängenden Gärten ...“ murmelte Cyrus. 


„Ja“,
sagte Aspersi tonlos. „Zu spät ...“. Ihre Stimme klang verloren, wie von
weither. 


Sie
kehrten um und gingen schweigend in den Palast zurück, jeder tief in Gedanken.
Vor den Frauengemächern sagte er ihr „Gute Nacht“, drückte ihre Hand und
hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Sie schloss die Eichentür hinter sich und
lehnte sich dagegen, als wäre sie erschöpft von einem langen Marsch.


 






Das Urteil


 


Daniel
war auf dem Weg zur Audienz. Er ging mit leichten und doch kräftigen Schritten
und sog die frische Morgenluft ein. Bald würde sie stickig werden vom sengenden
Atem der Wüste. Aber es war noch früh. Der Palast glänzte in der Sonne. Von
außen sah er so harmlos aus, so würdig und still, dass  man kaum für möglich
hielt, welche Tragödien sich hinter diesen Mauern abspielten und welche
Intrigen durch die Gänge huschten, welcher Hass in den Fensterhöhlen lauerte. 


Die
Bürger Babylons waren erwacht, man hörte die ersten Morgenrufe auf der Straße,
die Händler luden ihre Karren ab und räumten ihre Ware auf Tische und Gestelle.
Daniel hatte die Abkürzung durch das Kasernenviertel gewählt, weil er mit
seinen Gedanken allein sein wollte. Links von ihm erstreckte sich das
Paradegelände, rechts davon die königlichen Stallungen, und er kam gerade an
dem niedrigen Haus vorüber, in dem König Jojachin als Gefangener lebte.
Dahinter hob sich ein zweistöckiges Haus mit einer weißgekalkten Front. Hier
wohnte General Neriglissar, der Schwiegersohn des Königs. Daniel betrachtete
die geschnitzte Eingangstür, die zum Atrium führte, einem großen, friedlichen
Raum, der nach Rosen duftete. Dahinter lag ein Innenhof mit hohen Säulengängen.
Die Galerie im ersten Stock führte zu den Räumen, in denen die Enkelkinder des
Königs wohnten: die frühreife Mädchen Lischari und ihr Bruder Labaschi-Marduk.
Daniel war oft in diesem Haus zu Gast gewesen. Durch die gemeinsame
Regierungstätigkeit während der siebenjährigen Krankheit Nebukadnezar hatte
sich eine Freundschaft mit dem General entwickelt, und der Minister freute
sich, als er nun seine Stimme hörte:


„Warten
Sie, Daniel. Ich komme mit!“


Neriglissar
begrüßte ihn herzlich und wanderte neben ihm her. Daniel musterte ihn von der
Seite und bewunderte einmal mehr die Loyalität dieses Mannes. Es wäre dem
Schwiegersohn des Königs ein leichtes gewesen, während der sieben Jahre den
Thron zu erobern, und der Gedanke musste dem General auch mehr als einmal gekommen
sein und wurde ihm immer wieder von den anderen Generälen nahegelegt.
Neriglissar war ein ehrgeiziger Mensch. Und trotzdem hatte er der Versuchung
widerstanden und seinem König treu gedient.


Dabei
wäre er für den Thron prädestiniert gewesen, denn er bot auch äußerlich einen
wahrhaft königlichen Anblick mit seinen breiten Schultern. Er war größer als
die anderen Generäle. Das schwarze Haar hatte er im Nacken mit einem Lederband
zusammengefasst. Lebhaft blitzten die Augen, denen nichts entging, und als er Daniel
anlächelte, musste der Minister – wie schon so oft – denken: So würde ein
Adler lächeln, wenn er lächeln könnte!


„Hat
der Minister auch gut gefrühstückt?“ erkundigte sich der General.


„Vielen
Dank, General, ich habe gut gefrühstückt“, gab Daniel zurück.


„Das
werden Sie auch bitter nötig haben – meine beiden Schwager sind heute bei der
Audienz dabei.“ Sein Lächeln war sanft, während er Daniel einen messerscharfen
Blick zuwarf. Daniel wusste längst, dass  diese Blicke ihn nicht angreifen,
sondern warnen wollten. 


„Ach
ja,“ seufzte Daniel. „Prinz Amelmarduk ...“


„Der
Sadist –“


„
... und Prinz Nabunasir –“, 


„
... der Lüstling. Jawohl. Der König möchte ihnen wohl beibringen, wie man ein
Land regiert.“


„
Etwas spät, meinen Sie nicht?“ fragte Daniel. 


Neriglissar
runzelte die Brauen. „Manchmal frage ich mich, wieso die beiden Prinzen so
danebengeraten konnten. König Nebukadnezar ist ein Genie, und die Königin ist
die Liebenswürdigkeit in Person. Kaum zu fassen, dass  meine Schwiegereltern
mit solchen Kindern gestraft wurden. Das haben sie nicht verdient.“


„Vielleicht
wurde ihnen das Leben zu leicht gemacht?“


„Sie
meinen, dass  sie sich nie um etwas wirklich bemühen mussten? Ja, das könnte
sein. Vielleicht hätte sich mein Schwiegervater mehr um die Jungen kümmern
sollen, als sie noch klein waren. Aber er hatte das Land zu regieren, Kriege zu
führen –“


„Häuser
und Paläste zu bauen –“ warf Daniel ein. „Er hat zu viele Talente für einen
einzigen Menschen.“


„Ich
mache mir Sorgen um Babylon“, gestand der General. „Wer weiß, wie lange der
König noch zu leben hat.“


„Ist
er – krank?“ fuhr Daniel auf.


„Nein.
Aber er geht auf die Siebzig zu. Die vielen Schlachten, der Verrat seines
Freundes, seine Krankheit, das alles hat Spuren hinterlassen. Wenn er heute
gehen müsste, was dann?“


Der
General blieb stehen und legte seine Hand auf Daniels Arm.


„Wie
wird es weitergehen mit unserem Land?“


„Wenn
der König stirbt, dann ist das der Anfang vom Ende“, sagte Daniel ruhig. „Der
Abstieg hat bereits begonnen. Sobald der König seine starke Hand abzieht, wird
das Reich zerbröckeln.“


Neriglissar
sah ihn lange an. Dann nickte er. 


„Also
gehen wir. Machen wir das Beste daraus“, murmelte er. 


 


Sie
kamen zum Palast, dessen fensterlose Fassade mit riesigen geflügelten Stieren
verziert war. Ihre Zauberkräfte sollten das Böse fernhalten. Aber konnten
sie auch das Übel bannen, das innerhalb der Palastmauern ausgebrütet wurde?
fragte sich Daniel wieder einmal.


Sie
stiegen die breite Treppe hinauf und durchquerten das Haupttor, kamen an den
Wachen vorbei und an den „guten Geistern“ mit ihren bösartigen Fratzen. Im
Innenhof drängten sich die Boten und Händler, die Offiziere und Soldaten.
Daniel und der General strebten einer Doppelpassage zu, die zum Dritten Hof
führte. Hier standen sie vor der großen Mauer mit den dunkelblau glasierten
Ziegeln. Gelbe Säulen waren darin eingearbeitet, jede trug hellblaue Kapitelle,
die mit dreifachen Doppelvoluten gekrönt waren. Die Männer schritten zwischen
zwei massiven Säulen hindurch und kamen ins große Vorzimmer. Wächter und
Sekretäre sprangen auf. Der Chefsekretär eilte zu den Doppeltüren und steckte
den Kopf hindurch, bevor er die Tore aufschwang und sich vor den
Neuankömmlingen verbeugte.


Sechzig
lange Schritte waren es bis zum Thron, der in der Mitte des prächtigen Raumes
stand. Das Thronpodest war vorne mit Halbreliefs verziert, die erfolgreiche
Schlachten des Königs darstellten. Da stellte er zum Beispiel den Fuß auf den
Hals eines assyrischen Herrschers oder hielt einen blutigen Dolch in der Hand,
mit dem er gerade einen stattlichen Löwen erlegt hatte. Blaue und dunkelrote
Vorhänge bildeten einen Baldachin über dem Thron. Der Thronsessel bestand aus
massivem Gold, und der König trug eine bestickte Tunika, die ihm bis auf die
Knie hing und die in der Taille von einem schwarzen Gürtel zusammengehalten
wurde. 


Nebukadnezar
wanderte auf dem Podest auf und ab, während er mit den Beamten sprach. 


Im
Hintergrund stand Prinz Amelmarduk, hager und mit vorgebeugten Schultern, das
Gesicht missmutig, in den Augen einen Hunger, der nicht durch Brot zu stillen
war. Sein Bruder Nabunasir neben ihm hatte die Arme über dem fleischigen Bauch
gefaltet und bemühte sich um einen konzentrierten Gesichtsausdruck, während ihm
die Augen immer wieder zufallen wollten. Seine rote Nase und die geplatzten
Äderchen in den Wangen verrieten, dass  er mit dem Kellermeister und dessen
Schutzbefohlenen auf sehr vertrautem Fuß stand. 


Der
frühere Stadtgouverneur Urzababa, jetzt stellvertretender Premierminister, der
im Rang gleich hinter Daniel rangierte, debattierte gerade mit einigen anderen
Beamten, während sich der königliche Privatsekretär Peschi Notizen machte. Die
meisten standen auf und grüßten, als Daniel mit dem General hereinkam. Der
König nickte ihnen zu.


„Minister
Daniel!“ rief Nebukadnezar. „Sie kommen gerade richtig. Wir sprachen gerade
über König Jojachin von Jerusalem. Was können Sie uns über ihn sagen?“


Daniel
hob überrascht die Brauen. „Möchtet Ihr etwas Bestimmtes über ihn wissen?“


Der
König sagte: „Er war achtzehn, als sein Vater starb. Wir hatten damals gerade
Jerusalem belagert und setzten ihn auf den Thron. Er schwor uns Treue, aber
dann verbündete er sich mit Ägypten und rebellierte gegen uns. Er war nur drei
Monate König gewesen, als ich ihn gefangennahm. Jetzt ist er schon seit 33
Jahren in Haft. Wie hat er sich in der Zwischenzeit verhalten? Was für ein
Mensch ist er heute?“


„Majestät,
er hat niemals Unruhe gestiftet. In all den Jahren gab es keine Probleme mit
ihm. Er hat sich hier gut angepasst. Er ist überhaupt ein ruhiger Mann und hat
wenig Ehrgeiz. Seit man ihn dem Einfluss seiner schlechten Ratgeber entzogen
hat, ist er absolut harmlos. Majestät haben ihm gnädigst erlaubt, hin und
wieder Besuch zu empfangen ...“


„Befasst
er sich mit Politik?“


„Nein,
Majestät. Er lebt hier als Privatmann.“


„Keine
geheimen Pläne? Intrigen? Kontakt mit den Aufständischen?“


„Wir
können ziemlich sicher sein, dass  er nichts dergleichen unternommen hat.“


„Er
lebte bisher als Gefangener, durfte das Haus nicht verlassen. Er hat für seinen
Verrat an Babylon lange gebüßt.“ Nebukadnezar überlegte, das Kinn in die Hand
gestützt. Dann seufzte er:


„Ich
will ihm das Leben etwas erleichtern. Natürlich bleibt er gefangen, aber ich
werde ihm erlauben, dass  er sich in der Stadt frei bewegen kann. Unter Bewachung,
versteht sich. Diese Maßnahme tritt ab sofort in Kraft.“


Daniel
fühlte, wie eine Welle der Erleichterung über ihn hinwegzog. Also wurde König
Jojachin teilweise begnadigt. Die Exilanten aus Jerusalem würden sich über
diese Nachricht freuen!


Nebukadnezar
setzte sich nachdenklich auf den Thron. Er trommelte mit den Fingern auf die
Armlehne. Seine graue Mähne, der weiße Bart und die Falten auf seiner Stirn
gaben ihm das Aussehen eines würdevollen Patriarchen, der Einblick hatte in
unzählige Menschenseelen und schon längst nicht mehr durch etwas Menschliches
zu überraschen war. 


„Minister
Daniel“, sagte der König, und plötzlich war seine tiefe Stimme fest, beinahe
unpersönlich. „Sie erinnern sich an verschiedene Unterhaltungen über Medien und
die Große Mauer, die ich im Osten gebaut habe, um eventuelle Eroberer
abzuhalten.“ Wieder begrub er sein Kinn in der Hand. „Ich mache mir immer noch
Sorgen um die Ostflanke. Von dorther droht Gefahr. Ich brauche gründliche und
vor allem schnelle Informationen über alle Vorgänge in Medien. Das bedeutet,
wir müssen einen Botschafter nach Ekbatana entsenden, der wach und intelligent
genug ist, um die Entwicklungen zu analysieren. Wer wäre dazu fähig? Wem kann
ich vertrauen, auf wen kann ich mich verlassen?“


Nebukadnezar
schaute Daniel direkt in die Augen. Dessen Herz setzte einen Schlag lang aus.
Er hatte vor Jahren als Botschafter in Ekbatana gewohnt und empfand keinerlei
Sehnsucht, dorthin zurückzukehren. Sein Zuhause war Babylon, und sein größter
Wunsch hieß immer noch: dem König dienen mit aller Kraft und von ganzem Herzen.
Er war gern in seiner Nähe, fühlte sich für sein Wohlergehen verantwortlich.


Doch
Nebukadnezars Augen hatten den bestimmten Glanz, an dem Daniel aus langer
Erfahrung erkennen konnte, dass  er seine Entscheidung bereits getroffen hatte;
seine Frage war rein rhetorisch gestellt. Daniel wusste, dass  es ungeschickt
wäre, wenn er jetzt etwas sagte, deshalb wartete er ab.


„Ich
hätte es Ihnen gern erspart, Daniel“, sagte der König nach einer Pause. „Ich weiß,
wie sehr Sie an Ihren Freunden hängen.“ Der Minister schloss für einen Moment
die Augen; die Erleichterung kam zu plötzlich. Also musste er nicht
gehen.


Der
König fragte: „Wen würden Sie empfehlen? Sadrach, Mesach oder Abednego?“


Während
Daniel noch überlegte, lächelte der König und stand auf. „Sadrach denkt schnell
und scharf. Kaum etwas entgeht ihm. Er ist auch ein guter Diplomat, kann
verhandeln wie kaum ein anderer. Aber manchmal reagiert er impulsiv. Das könnte
einiges verderben ... Mesach ist ein Gemütsmensch. Er liebt Musik und Kunst,
kann sich gut in andere einfühlen, ist zuverlässig und beständig. Spricht
wenig, aber gut überlegt. Er hat eine natürliche Autorität durch seine Größe
und Körperkraft ... Ja, und dann wäre noch Abednego, der Denker. Er ist der
typische Wissenschaftler, ein guter Analytiker, der in die Tiefe geht und
gründlich forscht. Allerdings ist er etwas sensibel und kränklich, hab ich
Recht?“


Daniel
spürte viele Augenpaare auf sich ruhen und sagte leise: „Ihr schätzt diese
Männer vollkommen richtig ein, Majestät. Jeder von den dreien wäre für die
Aufgabe geeignet. Sie sind treue und zuverlässige Mitarbeiter. Ich nehme an,
Ihr habt schon entschieden?“


„Ja.“
Der König sah in die Runde. „Wir schicken Abednego, den Denker. Und Sadrach als
Ausgleich. Diese beiden. Abednego wird der Erste sein, Sadrach der
Stellvertreter.“ Er warf Daniel einen kurzen Blick zu. „Das bedeutet aber
nicht, dass  Sie Ihren Freund Mesach hier behalten werden. In Haran kriselt es.
Ich werde ihn als Generalbevollmächtigten dorthin senden.“


Seine
Augen wurden weich. „Ich weiß, dass  Sie das unvorbereitet trifft, wenn ich
Ihre Freunde so weit wegschicke. Aber ich brauche Männer, auf die ich mich
absolut verlassen kann.“ Er streifte seine Söhne mit einem kurzen Blick,
seufzte, massierte das Kinn und dachte nach. Dann richtete er sich in seinem
Thronsitz auf und rief:


„Peschi,
unser nächster Punkt auf der Agenda!“


Peschi
verneigte sich und sagte, ohne auf sein Notizbrett zu sehen: „Das Urteil über
den Attentäter Bugasch steht noch aus.“


„Ah
ja, Bugasch. Ein guter Feind verlässt dich nie! Neriglissar, geben Sie uns den
Hintergrund!“ In der Öffentlichkeit siezte er seinen Schwiegersohn. 


Der
General straffte sich und sagte trocken: „Bugasch ist der Cousin des letzten
assyrischen Königs Sinsariskun. Bei der Eroberung der Stadt Ninive konnte
Bugasch mit seinem Bruder Aschurballit fliehen und verschanzte sich in Haran.
Dort ließ sich Aschurballit zum König ausrufen. Seine Majestät, damals noch
Kronprinz, belagerte Haran, konnte die Stadt aber damals nicht unterwerfen.
Bugasch schwor Rache. Durch Attentate und heimtückische Mordanschläge versuchte
er in den folgenden Jahren immer wieder, seine Majestät zu töten. Er brachte
sogar den besten Freund seiner Majestät auf seine Seite und bestach ihn, den
König an Mörder zu verraten und sogar mit eigener Hand anzugreifen. Aber diese
Mordversuche schlugen allesamt fehl. Schließlich verkleidete sich Bugasch als
Händler und lagerte am Euphratufer. Als Ihr krank wart, Majestät, wollte er Euch
durch seinen Leibarzt vergiften. Aber er wurde entlarvt, sein Mordversuch
vereitelt. Seither sitzt Bugasch im Kerker und wartet auf seine Verurteilung.“


„Gut
zusammengefasst, General. Aber in einem Punkt irren Sie. Bugasch sitzt nicht
mehr im Kerker. Peschi, bringen Sie den Kerl herein!“


Prinz
Amelmarduk nahm die Schultern zurück. Seine Augen glitzerten tückisch.
Nabunasir ließ die Arme sinken, die er vor dem Trommelbauch gefaltet hatte, und
runzelte die Stirn. In die Reihen der Würdenträger kam Bewegung, sie witterten
eine Sensation.


„Minister
Urzababa, sind Sie bereit?“ fragte der König.


„Ich
bin bereit!“ sagte der Minister.


Der
König fixierte Daniel. Sein Blick wurde grüblerisch. „Minister Daniel!“ sagte
er ruhig. „Ich bitte Sie, alles zu beobachten und gründlich zu bedenken, was
jetzt geschehen wird.“


Daniel
wappnete sich für das Unerwartete. Der König hatte also Urzababa vorgewarnt,
vielleicht auch noch andere? Er musterte die anderen Beamten. Nein, es sah
nicht so aus. Sie wirkten allesamt überrascht, aber Überraschungen konnten auch
gefährlich ausgehen.


Aus
den Augenwinkeln sah er, dass  Peschi mit dem Verbrecher zurückgekehrt war. Die
anderen Männer starrten den Häftling an. Bugasch war in den Jahren seiner Haft
zusammengeschrumpft und hatte einen Buckel bekommen. Sein schwarzer Kittel war
in den Jahren der Haft dünn und schäbig geworden. Die Handgelenke waren ihm mit
einem dicken Strick zusammengebunden, und er wand und drehte sie unablässig,
als könnte er damit die Fesseln zerreiben. Die Beine hatte er weit
auseinandergestellt, den Kopf hielt er gesenkt, die Augen blitzten unter den
buschigen, ausgeblichenen Brauen hervor. Seine Wangen waren eingefallen und
gelblich, der weiße Bart schütter. Er starrte den König an und presste die
Lippen aufeinander.


Es
war still geworden im Audienzraum. Dieser breitnasige und blasse Assyrer mit
den stechenden, kalten Augen hatte nun fast sieben Jahre in Haft verbracht,
aber sein Hass schien ungebrochen. Immer noch war etwas Wildes, Ungezähmtes an
dem alten Mann. Er ging drei Schritte auf den König zu und nahm die Schultern
zurück, was seinen Buckel etwas verkleinerte. Dann hob er den Kopf und verzog
den Mund und sah dabei ungeheuer arrogant aus. Die Beamten raunten, und
Amelmarduks Hand zuckte zum Dolch. 


Nebukadnezar
sagte ruhig: „Minister Urzababa.“


Der
Beamte trat vor. „Du bist Bugasch, ein assyrischer Prinz?“ fragte er.


Der
Gefangene ignorierte ihn.


Peschi
sprang ein und antwortete an seiner Stelle: „Jawohl, das ist er.“


„Schau
mich an!“ Urzababas Stimme war scharf wie ein Peitschenknall.


Langsam
und zögernd, wie man ein Bein von tückischem Treibsand abzieht, nahm Bugasch
seine Augen vom König und blickte hinüber zum Minister. Aber dann verlor er das
Interesse an Urzababa und senkte den Kopf. 


„Majestät!“
deklamierte Urzababa. „Ein Komplize des Häftlings versuchte schon vor Jahren,
Seine Majestät zu töten. Damals standet Ihr auf dem Schlossbalkon in Ekbatana.
Der Pfeil traf Majestät an der Brust; eine Handbreit weiter links, und er hätte
Euch getötet. Etwas später haben bewaffnete Komplizen dieses Assyrers Eure
Majestät zu Pferd angegriffen und wollten Euch umbringen. Sie handelten im
Auftrag dieses Angeklagten, wie er selber zugeben musste. Dann schickte er
Balkin, der Euch im Thronsaal mit dem Dolch angriff. Einige Zeit später
überredete er Euren besten Freund Huidina zum Verrat. Beinahe hätte er Eure
Majestät ermordet. Schließlich kam Bugasch selbst, als Händler Lucanit
verkleidet, und bot die Dienste seines Leibarztes an. Dieser Arzt sollte Euch
durch ein hinterhältiges Gift töten. Im letzten Moment wurde dieser Plan
durchschaut und der Mord verhindert. Bugasch gestand beim Verhör, dass  er
gekommen war, um Eure Majestät zu töten.“


Urzababa
ließ seinen Blick über die Beamten schweifen, dann sah er wieder den König an. 


„Im
Namen des babylonischen Gesetzes fordere ich, dass  Bugasch lebendig die Haut
abgezogen werde, wie es bei den Assyrern üblich ist, dass  er danach an einen
Pfahl genagelt und drei Tage lang der Sonne ausgesetzt werde. Danach wird ihm
der Kopf abgeschlagen und in alle Teile des Reiches gesandt. Das ist eine
gerechte Strafe und wird alle Attentäter wirkungsvoll abschrecken!“ Nun klang
seine Stimme nicht mehr sachlich; sie bebte vor Empörung, und hätte sein Blick
töten können, dann wäre Bugasch in diesem Augenblick leblos zu Boden gesunken.


Der
Angeklagte stand da, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun. Er schob die
Unterlippe vor und warf Urzababa einen verächtlichen Seitenblick zu. 


„Ist
das wahr, was man dir vorwirft, Bugasch?“ fragte der König.


Bugasch
verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte, bitter
und höhnisch. Er wand die Hände in den Fesseln, dann stand er wieder still wie
ein Felsblock und hob den Kopf. Seine Stimme war heiser und scharf.


„Ob
das wahr ist?“ Er fletschte die kariösen Zähne. „Das ist noch lange nicht die
ganze Wahrheit! Ich habe ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, Nebukadnezar. Ich
habe Priester bezahlt, damit sie dich verfluchen. Ich habe zehn, nein, zwanzig
Mörder auf dich angesetzt, von deren Existenz du nichts geahnt hast und nie
etwas erfahren wirst.“


Den
anderen stockte der Atem, sie starrten den Angeklagten an, als wäre er eine
Giftschlange, die sich gerade zum tödlichen Stoß aufgerichtet hat.


König
Nebukadnezar lehnte sich vor. „Was würdest du mit mir anstellen, wenn ich dein
Gefangener wäre?“


Bugasch
entblößte seine braunen Zahnstummel und spuckte die Worte aus: „Folter bis zum
Tod!“


Der
König stützte den Ellenbogen auf das Knie und legte sein Kinn in die
Handfläche, die Augen waren nur noch schmale Schlitze. Er dachte nach. Dann
sagte er ruhig:


„Minister
Daniel. Verteidigen Sie diesen Mann. Bringen Sie jedes Argument zu seinen
Gunsten vor, das Ihnen einfällt.“


 


Alle
wandten sich Daniel zu, der den Gefangenen betrachtete. Dessen Kopf war immer
noch stolz in den Nacken geworfen, und in seinen Augen blitzte der blanke Hass.
Diesen Mann sollte er verteidigen? Er ging langsam hinüber zu Bugasch und
stellte sich neben ihn.


„Warum
hassen Sie Nebukadnezar so sehr?“ fragte er sanft.


Der
Assyrer ließ seine Augen nicht von Nebukadnezar, aber ein Zucken seiner Wange
verriet, dass  ihn diese Frage getroffen hatte. 


„Wie
sollte ich ihn nicht hassen?“ fragte er nach einer Weile zurück. „Er hat mein
Volk vernichtet. Er hat meine Stadt Haran angegriffen. Er hat unsere Hauptstadt
Ninive zerstört und unseren König Schinscharischkun in den Selbstmord
getrieben. Ist das nicht Grund genug?“ Die Frage hing im Raum wie eine
Spinnwebe, die sich an einem Balken verfangen hat.


„Einen
Augenblick! Wenn Ihr gestattet, Majestät ...“ warf Urzababa ein. „Der Gefangene
spricht hier vom Krieg. Es gibt auf der ganzen Welt kein Volk, das so
kriegerisch wäre wie die Assyrer, kein Volk, das eroberte Länder grausamer
unterdrückt hätte und mehr Städte zerstört hätte.“


Bugasch
fuhr zu ihm herum. „Wem habe ich es zu verdanken, dass  ich aus Ninive fliehen
musste wie eine Ratte? Wer hat einen Pfeil nach mir geschossen und mich zum
Gelächter, zum Spott der einfachen Soldaten gemacht? Ich sage dir, wer das
war.“ Jetzt zuckte sein ganzes Gesicht, und in seinen Mundwinkeln bildeten sich
Schaumbläschen. „Euer zehnmal verfluchter Held war das, der sich auf diesem
Thron herumfläzt und ...“


Amelmarduk
hatte sich als erster gefangen und wirbelte nach vorne, schlug Bugasch ins
Gesicht. Der Mann krachte auf den Boden und lag bewegungslos da. Mit
gespreizten Beinen stand der hagere Kronprinz über ihm und hatte die Fäuste
geballt. Er wandte sich an seinen Vater.


„Überlass
ihn mir, Vater, dann kriegt er, was er verdient. Ich werde ihm langsam die Haut
abziehen, drei Tage lang, und dann ...“ Als er das Gesicht des Vaters sah,
verschluckte er, was er noch sagen wollte.


„Amel
und Peschi, hebt den Gefangenen auf“, befahl Nebukadnezar.


Amelmarduk
zögerte, dann aber half er dem Sekretär. Gemeinsam zogen sie Bugasch auf die
Beine. Der Assyrer hatte den Kopf gesenkt, er zwinkerte ungläubig, Blut floss
ihm aus der Nase und tropfte auf seinen Kittel. Dann holte er tief Luft und
richtete sich wieder auf.


Daniel
trat einen Schritt vor. „Majestät, Ihr möchtet, dass  ich zu Gunsten des
Angeklagten spreche. Das werde ich tun.“ Er sammelte sich, dann flossen seine
Worte mit Überzeugungskraft:


„Zunächst
einmal möchte ich darauf hinweisen, dass  dieser Mann Ende Siebzig ist, schon
schwach und am Ende seines Lebens. Zweitens ist er krank. Er leidet an einer
furchtbaren Krankheit, am Hass. Dieser Krebs hat vierzig Jahre lang an seiner
Lebenskraft gefressen, hat ihm den Frieden und die Freude geraubt und seine
Seele verkümmern lassen. Drittens gebe ich zu, dass  er dieser Mordanschläge
schuldig ist und den Tod verdient. Aber seine Pläne sind fehlgeschlagen. Er ist
frustriert, alle Illusionen sind ihm genommen. Das ist eine Qual und eine
ständige Strafe für diesen Mann, eigentlich Strafe genug, um das Mitleid aller
guten Menschen zu wecken. Majestät, ich erbitte Eure Gnade für ihn. Steckt ihn
lebenslänglich in den Kerker. Aber lasst ihm sein Leben, seine hassverkrüppelte
Seele.“


Bugasch
drehte sich zu Daniel und starrte ihn ungläubig an. Das war der Mann, der ihn
entlarvt und eingesperrt hatte – und nun sprach er für ihn, bat um Gnade! 


„Macht
ihm die Hände los!“ befahl der König.


Mit
finster gerunzelten Brauen durchschnitt Peschi die Fesseln. Bugasch betrachtete
seine Hand, als sähe er sie zum ersten Mal, und wischte sich über die blutigen
Lippen.


„Du
sagst, du hättest mich zu Tode gefoltert, wenn ich dir in die Hände gefallen
wäre“, sagte Nebukadnezar leise. „Eigentlich hättest du einen schlimmen, einen
gräßlichen Tod verdient, weil du so boshaft bist. Aber diese Foltergeschichten
liegen mir nicht. Ich habe meinen Feinden immer nur einen schnellen, einen
sauberen Tod gewünscht.“ Nebukadnezar massierte sein Kinn und schaute über die
Köpfe hinweg in die Ferne. „Wie soll dein Urteil lauten, Bugasch? Was wünschst
du dir?“


Die
Wangenmuskeln des Angeklagten verknoteten sich. „Enthauptung auf dem Block!“
sagte er heiser.


„Also
nicht am Galgen aufgehängt werden?“


„Wenn
Ihr darauf besteht – ich möchte lieber enthauptet werden.“


„Mit
der Axt oder mit dem Schwert?“


„Das
ist mir gleich, so lange der Scharfrichter sein Geschäft versteht. Ein Schlag
und aus.“


„Bist
du zum Sterben bereit, Bugasch?“


„Ja.“


„Das
glaube ich dir nicht. Kaum einer, der das behauptet, ist wirklich bereit. Ich
habe mich in den letzten fünfzig Jahren immer wieder darauf gefasst gemacht,
für mein Volk zu sterben, tapfer und heldenhaft, auf dem Schlachtfeld. Aber
heute bin ich ein bisschen klüger als damals. Ich war in Wirklichkeit überhaupt
nicht auf den Tod vorbereitet. Vielleicht war ich bereit zu sterben, aber nicht
fertig. Abgesehen von einer kurzen Zeit, damals in der Ebene Dura ... als
Daniels drei Freunde aus dem Ziegelbrennofen marschierten ...“ Seine Stimme
brach, und seine Augen suchten Daniels Blick. Er schwieg lange, dann sagte er:
„Und jetzt, Bugasch, bin ich wirklich auf den Tod vorbereitet. Endlich bin ich
soweit. Und das auch nur, weil eine große und starke Hand mich nahm und meinen
Stolz in Stücke brach.“ Seine Hände zitterten, und er schloss die Augen,
stützte die Stirn in die Fäuste.


Die
anderen Minister und Würdenträger wechselten Blicke, Amelmarduk hatte eine
Zornfalte zwischen den Brauen, Nabunasir leckte sich die Lippen und sah aus,
als verstünde er wieder einmal überhaupt nichts.


„Also
gut, Bugasch“, sagte Nebukadnezar nach einigen Minuten. „Du hast dich vielleicht
mit deinem Tod abgefunden, aber du bist noch lange nicht darauf vorbereitet.“


Bugasch
wartete, in den Augen eine große Frage.


Nebukadnezar
schlug die Beine übereinander, sein oberer Fuß zuckte rhythmisch auf und
nieder. Wieder kroch der abwesende Blick in seine Augen, und die Muskeln in
seinen Wangenmuskeln spielten. Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich
zusammen und zog tief die Luft ein. Dann legte er seine Fingerspitzen
aneinander und sagte:


„Bugasch,
mein Feind!“ Seine Stimme war weich wie Seide. „Du und dein Komplize, der Arzt,
ihr werdet aus Babylon verbannt und dürft nach Hause zurückkehren.“


Alle
schnappten nach Luft. Daniel fing den Blick des Königs, und Nebukadnezar nickte
ihm kaum merklich zu. Bugasch zwinkerte und fuhr sich mit zitternden Fingern
ins Gesicht.


„Ich
bin – frei?“ fragte er.


„Ja.
Du bist frei“, bestätigte der König.


„Nein!“
Das war der Schrei eines verwundeten Raubtieres. „Das könnt Ihr mir nicht
antun!“


Ein
neuer Respekt schwang in seiner Stimme; er gebrauchte nicht mehr das „du“,
verächtlich hingeworfen. Plötzlich sprach er Nebukadnezar an, wie es einem
König zusteht. Und dieser König nickte und sagte: „Daniel, Ihr Klient ist frei.
Peschi, geben Sie dem Mann etwas Geld und Vorräte für die Heimreise. Lassen Sie
ihn gehen.“


Bugasch
bebte wie eine Fackel im Sturm. Er hatte sich seit Jahren darauf eingestellt,
einen gräßlichen Tod zu sterben, aber auf eine Begnadigung war er nicht
vorbereitet. Härte, Brutalität, Gewalt, das war sein Lebenselement gewesen,
weil er damit seinen Hass ernährt, am Leben erhalten hatte. Aber Gnade – das
war etwas Neues, etwas Fremdes.


„Warum?
Warum nur?“ formte er mit zitternden Lippen.


„Ich
verzeihe dir, Bugasch. Dir ist vergeben worden. Geh jetzt ruhig nach Hause.“


„Das
– das könnt Ihr nicht ernst meinen.“


„Ich
meine es immer ernst.“


Bugasch
schwankte und stolperte tränenblind nach vorne. Er fiel auf Hände und Füße und
neigte den Kopf, um den Boden zu küssen. Dann streckte er eine Hand nach dem
Fuß des Königs aus und berührte ihn zart. Sein magerer Körper wurde vom
Schluchzen geschüttelt. Mühsam kämpfte er sich wieder auf die Beine und drehte
sich weg, ohne den Blick zum König zu heben.


„Bitte
...“ krächzte er und fasste nach Daniels Arm, als wäre er nicht mehr in der
Lage, den Weg aus dem Audienzsaal ohne Stütze zu bewältigen. 


An
der Tür sah Daniel noch einmal zurück. Nebukadnezar hatte den Ellenbogen auf
die Armlehne gestützt und sein Kinn auf die Faust und sah ihnen nach. Ob er
daran dachte, wie ihm vergeben worden war?


 


Die
Türflügel schlossen sich hinter Daniel, und er wandte sich Bugasch zu. Der
Assyrer hatte die Schultern sinken lassen. Nun wirkte er alt, ein müder Mann. 


„Der
Neid hat Sie zerfressen“, sagte Daniel. „Sie haben sich wahrscheinlich jedesmal
minderwertig gefühlt, wenn Sie Nebukadnezar begegnet sind, und weil Sie mit ihm
nicht konkurrieren konnten, wollten Sie ihn vernichten.“


Bugasch
nickte, und Daniel sagte weicher: „Was haben Sie aus Ihrem Leben gemacht, Prinz
Bugasch? Es ist verschwendet. Wie schade.“


Bugasch
sagte tonlos. „Ich weiß nichts mehr. Jetzt ist mir alles gleich.“


„Sind
Sie immer noch neidisch auf Nebukadnezar, oder tut es Ihnen leid? Fühlen Sie
Hass oder Reue?“


„Reue?
Was ist das? Was bedeutet dieses Wort?“ Bugasch fuhr sich mit einer schlaffen
Hand über die Stirn. „Ich weiß nur eins – er hat am Ende doch gewonnen.“


„Ja.
Er hat gesiegt“, stimmte Daniel zu. „Er hat Ihnen seine wahre Größe gezeigt.“


„Größe?“


„Sieben
Jahre lang vegetierte er wie ein Tier vor sich hin, bis er sich vor seinem
Schöpfer demütigte. Er weiß jetzt, dass  er Gott braucht und von ihm abhängt.
Nebukadnezar hat gesiegt, weil er vor der Liebe Gottes kapituliert hat.“


„Das
verstehe ich nicht ...“ murmelte Bugasch.


 


Daniel
seufzte und führte den Alten hinaus. Eine Stunde später waren die beiden Assyrer
mit guten Reitpferden und Mundvorrat ausgestattet. Daniel begleitete sie ans
Stadttor. Der Arzt stierte vor sich hin, als hätten die Jahre im Kerker seinen
Verstand ausgelöscht. Bugasch hatte sich noch nicht von dem „Schock“ der
Begnadigung erholt und hing im Sattel wie ein nasser Sack. Zum Glück hatte
Peschi einen Diener angeworben, der das Pferd des alten Mannes führen und auf
ihn achten sollte. Daniel sah den dreien nach, bis die Staubwolke auf der
Landstraße ihre Umrisse verschluckt hatte.


 






Stille Wasser


 


Das
Wasser der kleinen Fontäne im Prinzenbrunnen plätscherte eine lustige Melodie.
Es wurde durch ein Keramikrohr über zweihundert Schritt von den Hängenden
Gärten herübergeleitet und fiel in einer Silberkaskade in das Becken, das durch
eine niedrige Mauer von grünglasierten Ziegelsteinen eingefasst war. Das Bassin
hatte am anderen Ende ein Abflussrohr, das den kleinen Garten darunter feucht
hielt. Dort wuchsen Wasserlilien, weiß und rosa, in einem grünen Meer von
Algen. Einige Blüten waren wie Kelche geformt, andere erinnerten an Sterne,
manche hatten Doppelblüten, und sie erfüllten die sonnenwarme Luft mit ihrem
süßen, schweren Duft. Auch Orchideen wuchsen hier neben Wasserminze und
Papyrus. 


Unter
der schimmernden Wasseroberfläche flitzten Goldfische hin und her. Einige waren
beinahe durchsichtig mit roten und gelben Flecken. Regenbogenfische versteckten
sich im Schatten, und Schnecken gingen gemütlich ihrer Tagesarbeit nach und
säuberten die Beckenmauer von Algen, indem sie Stück für Stück ablutschten.


Als
die Wasserfliegen eine Weile still hielten, erschien der Umriss eines
Mädchengesichtes auf dem Wasserspiegel. Die braunen Augen mit den Goldsplittern
darin schauten ernst, und zwischen den Brauen, die sich – zart wie
Schwalbenflügel – über die Stirn schwangen, hatte sich eine senkrechte Falte
eingegraben. Die rotbraunen Haare reichten bis zur Wasseroberfläche zeichneten
mit ihren Spitzen feine Kreise. Das Mädchen zog die Mundwinkel herab, als es
sein Spiegelbild betrachtete.


Eine
blaugrüne Drachenfliege sauste aus dem Schilfrohr heraus und sirrte über das
Bassin. Sie streifte ein Blatt mit dem Flügel, und zwei Blattläuse taumelten
herab und versanken im Wasser. Das Mädchen seufzte und ließ die Hand in das
Wasser sinken, beobachtete eine grünköpfige Fliege, die auf den Staubgefäßen
einer Lilie schaukelte. Dann brummte das Insekt weiter und landete auf einer
Pflanze, die keine Blüten trug, sondern nur zwei Blätter, die oval geformt
waren wie Fangeisen. Der schwüle Duft dieser Pflanze zog die Fliege an wie das
Licht die Motten. Die Fliege schwankte, als wäre sie betrunken und stieß mit
den Flügeln an die Zähne am Ende des Blattes. Die beiden Blätter klappten zu,
ohne eine Geräusch zu machen. Das verzweifelte Brummeln hinter den Zähnen hörte
schon bald auf, als die Pflanze mit der Verdauung begann. Das Mädchen wandte
sich angeekelt ab.


 


Eine
sanfte Stimme hinter ihr fragte: „Du sitzt hier so ganz allein ...?“ Sie drehte
langsam den Kopf und stand vom Brunnenrand auf. „Guten Tag, Tante Amytis“,
murmelte sie.


Die
Königin lächelte und hob den Zeigefinger.


„Mädchen,
die so jung und schön sind wie du, liebe Aspersi, sollten sich nicht in einer
Ecke verkriechen, wenn die ganze Welt liebt und lacht.“


„In
einer Ecke!“ protestierte Aspersi. „Der Prinzenbrunnen ist nicht gerade ein
gutes Versteck. Jeder, der vom Palast in die Hängenden Gärten spaziert, kommt
hier vorüber.“


Die
Königin zwinkerte. „Man kann auch mitten in einer Menschenmenge einsam sein.
Ich kenne die Symptome: der leere Blick, die schlaffen Gesten, die hängenden
Schultern ...“


„Also,
ich ...“ sagte Aspersi mit gesenkten Augen, „ich wollte nur die Lilien und die
Fische beobachten.“


„Und
nachdenken und grübeln, bis deine Schultern noch tiefer herunterhängen“, sagte
Amytis. Sie schwieg eine Weile und runzelte die Stirn. Dann schüttelte sie den
Kopf und sagte: „Cyrus, nicht wahr?“


Aspersi
schubste mit ihrer Sandale leicht an das untere Blatt der fleischfressenden
Pflanze, aber das Blatt reagierte nicht, als wüsste es, dass  dieser Brocken
für sie unverdaulich wäre. Die Stille hing wie eine schwere Wolke zwischen der
älteren Frau und der Prinzessin.


„Komm,
setzen wir uns wieder“, schlug Amytis vor. Sie setzte sich auf den niederen
Beckenrand und wandte sich halb dem Mädchen zu. „Er ist attraktiv, das muss man
ihm lassen“, sagte sie. „Klug und sanft und trotzdem stark. Manchmal prahlt er
noch ein bisschen wie ein Junge, dann wieder ist er reif über sein Alter
hinaus. Ist dir aufgefallen, wie konzentriert er Menschen betrachtet? Darüber
kann er alles andere vergessen. Und dann lächelt er wieder so charmant, dass 
man ihm keinen Wunsch abschlagen kann ...“


Aspersi
seufzte leise, eine Träne schlich sich über ihre Wange.


„Aber
er ist auch sehr ehrgeizig. Denk an meine Worte: Er wird noch Geschichte
machen.“ Ob sie gerade an ihren Mann dachte, der ein Weltreich aufgebaut hatte?
Ein gehetzter Ausdruck flog über ihr Gesicht, aber dann entspannte sie sich
wieder. 


„Wenn
ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich unsterblich in Cyrus verlieben.“


Aspersi
schwieg. Die Königin warf ihr einen verstohlenen Blick zu und plauderte weiter.
Es sollte gleichmütig klingen, aber die angespannten Sehnen an ihrem Hals
verrieten, dass  ihr dieses Gespräch wichtig war.


„Ich
habe neulich seine Augen gesehen. Er völlig fasziniert von dir, glaub mir. Ich
hatte das Gefühl, dass  er dich küssen wollte. Also weiß ich nicht, warum du so
deprimiert bist. Magst du ihn nicht? Nicht einmal ein bisschen?“ Sie hob
fragend die Augenbrauen.


Aspersi
schüttelte den Kopf. „Tante, das ist es nicht ...“


Die
Königin wirkte schockiert. „Ist etwas zwischen euch beiden vorgefallen?“


Das
Mädchen nickte.


„Ach
so ... Möchtest du darüber sprechen?“


Aspersi
lehnte sich über den Brunnenrand und spielte mit einem kleinen Zweig. Sie
rettete eine ertrinkende Biene aus dem Bassin und legte sie auf ein breites
Blatt. Dann wandte sie sich wieder an die Königin.


„Ich
möchte nur eins, Tante Amytis – dass  Cyrus glücklich wird.“


Amytis
wartete stumm.


„Gestern
traf ich Daniel, euren Minister ... Cyrus meinte, dass  er ein außergewöhnlicher
Mann wäre. Ich weiß nicht, was an ihm so besonders sein soll. Ich fand ihn
eigentlich – ganz normal.“ Sie unterbrach sich, hob die Augen zu den massiven
Palastmauern und suchte die Fenster ab. „Er hatte ein Mädchen dabei ...“


Die
Königin legte den Finger an ihr Kinn und beobachte Aspersi aufmerksam.


„Ich
kannte das Mädchen nicht, aber sie sah nett aus. Sie ist eine Jüdin, hier in
Babylon geboren – Prinzessin Merab.“


Amytis
hatte den Atem angehalten, jetzt ließ sie ihn mit einem Seufzer heraus. „Ach so
...“ sagte sie leise. Sie bückte sich nach einem kleinen Steinchen und warf es
in das Becken. „Ich habe das Mädchen auch schon kennengelernt. Sie ist wirklich
nett.“ Dann schaute sie Aspersi fragend an. „Und wie hat Cyrus auf sie
reagiert?“


„Er
findet sie ebenfalls nett. In diesem Punkt ist er mit uns beiden einer
Meinung!“ Sie lachte, eine Spur zu laut und zu verkrampft.


Plötzlich
wurden die Augen der Königin feucht. „Es tut mir so leid, Aspersi. Aber warte
ein bisschen. Vielleicht kommt alles anders. Wir sollten uns ganz normal
verhalten, als wäre alles wie immer, was hältst du davon?“


Aspersi
schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß, was ich weiß. Und ich wünsche den
beiden Glück.“


„Aber
du kennst Cyrus doch schon seit über einem Jahr! Oder sind es schon zwei Jahre?
Er kann doch nicht einfach ... so über Nacht ... was ist mit deinen Träumen?
Wie konnte er dir Hoffnungen machen, wenn ...“ Sie unterbrach sich, als eine
Träne auf Aspersis Handrücken fiel ...


 


„Schau
nur, das Wasser ...“ murmelte Cyrus.


„Ja“,
nickte Merab.


Sie
spazierten zum Kanal, an dem gepflügten Feld vorüber, auf dem Melonen wie
dicke, grüne Kater in der Sonne herumlagen. Stromaufwärts war eine Gruppe von
Tempelsklaven gerade mit Reparaturarbeiten an der Schleuse beschäftigt. Sie
sangen ihre monotonen Lieder, während sie sich rhythmisch im Takt wiegten und
ihre Bewegungen der Musik anpassten. Ein Bauer ging vorüber, streifte sie mit
einem flüchtigen Blick. Er hielt den Rücken gerade und trug auf dem Kopf einen
Korb, der hoch mit frisch gepflückten Springbohnen beladen war. Weit hinten
beugten sich die Landarbeiter über die Knoblauchbeete.


„Da
sind Feigen!“ Cyrus zeigte auf eine Baumreihe, die am Ufer entlang gepflanzt
war. Als sie näher kamen, erspähte er ein ganzes Bündel in den oberen Zweigen.
„Diese Feigen haben die Schiffsleute nicht erwischen können, weil sie zu hoch
oben wachsen. Ein Glück für uns!“


Er
setzte den Fuß in eine Astgabel und schwang sich auf den Baum. Immer höher
kletterte er, prüfte jeden der schwankenden Zweige, bevor er ihm sein Gewicht
anvertraute. Dann pflückte er zwei saftige, dickbauchige Feigen. Er drehte sich
um und sah zu Merab hinunter.


Sie
lächelte, ihre Augen strahlten. Sie hatte die Hände auf der Brust gefaltet wie
ein schutzloses Kind. Plötzlich fühlte er den Drang, das Mädchen in seine
starken Arme zu schließen, sie zu schützen und zu trösten. Seine Kehle wurde
trocken, und seine Zunge lag im Mund, als wäre sie aus Blei. Er ließ sich
herabrutschen und sprang vom Ast ab. Sie lachte, als sie die Feigen sah.


„Komm,
setzen wir uns“, sagte er heiser. Er räusperte sich, schleuderte die Sandalen
weg und hockte sich ins Ufergras, den Feigenbaum im Rücken. Merab zögerte, dann
ließ sie sich auf ein Moospolster sinken. 


„Warum
lässt du denn die Schuhe an?“ fragte er, um sie zu necken.


Sie
errötete. „Ich möchte meine Füße nicht berühren, bevor ich die Feige gegessen
habe“, sagte sie. Er warf einen Blick auf die kleinen Füße, die sie halb unter
sich gezogen hatte. 


„Warte,
ich helf’ dir“, sagte er, immer noch eng im Hals. Er konnte seine Gefühle nicht
einordnen. Seine Finger waren steif, als er ihr die Sandalen abstreifte; kaum
hatte er ihre Haut berührt, und trotzdem zitterten seine Hände, und er kam
außer Atem. Er lehnte sich an den Stamm und schloss die Augen. 


Dann
fiel ihm die Feige wieder ein. Sie teilte sich in zwei purpurne Hälften. Er hob
die eine an die Lippen und biss behutsam hinein. 


„Hm.
Köstlich. Wie ist deine?“


Merab
hatte ihrer Feige zur Hälfte die Schale abgezogen. Er beobachtete, wie ihre
Zähne in das Fruchtfleisch sanken. 


„Zuckersüß!“
sagte sie, und ihr Lächeln zauberte einen noch Größeren Frosch in seinen Hals. 


Schweigend
aßen sie die Feigen auf. Dann steckten sie die Zehen ins Wasser und schauten
gemeinsam hinüber zu den Stadtmauern, die am anderen Ufer emporwuchsen. Cyrus
hob die Hand.


„Siehst
du dort drüben den Hauptpalast? Neben der Zitadelle. Links von den Hängenden
Gärten und unterhalb vom Etemenanki.“


„Ja.
Ein großartiges Bauwerk.“


Da
fiel ihm ein, dass  sie die Stadt ja viel besser kennen musste als er. Diese
zierlichen Füße, die er vorhin schauernd berührt hatte, hatten sie in jeden
Winkel getragen. Sicher verstand sie die Mundarten, die in den verschiedenen
Stadtteilen gesprochen wurde, sie wusste am Markt Bescheid, sie kannte die
Bootsleute, die die Kanäle hinauf- und hinunterfuhren. Und wahrscheinlich
kannte sie auch andere Städte, zum Beispiel Jerusalem, die Stadt ihrer
Vorfahren. Aus den Erzählungen hebräischer Händler und Forscher, die ihren
Vater besuchten, hatte sie wohl vieles gelernt, nicht nur über Babylon und
Jerusalem, auch über weit entfernte Länder und Städte. Auf einmal fühlte er
sich ausgeschlossen und spürte den Drang, alles über sie zu erfahren. „Erzähl
mir von dir, Merab!“ drängte er.


„Von
mir?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Da ist nicht viel zu erzählen. Ich wurde
hier in Babylon geboren, vor einundzwanzig Jahren ... Mein Vater ist
Kriegsgefangener. Er war der neunzehnte König von Jerusalem und herrschte über
das Südreich Juda. Weißt du, wie lange er hier schon eingesperrt ist?“ 


Er
schüttelte den Kopf, obwohl er sich erinnerte.


„Seit
dreiunddreißig Jahren!“


„Wieso
eingesperrt?“


„Er
steht unter Hausarrest und wird streng bewacht. Er darf nur seine Familie
sehen. Aber seit neustem hat König Nebukadnezar entschieden, dass  Vater jetzt
auch in die Stadt gehen darf. Natürlich mit einem Wächter, aber immerhin ...“
Sie seufzte. „All die Jahre, immer nur im Haus und im Garten bleiben,
schrecklich!“


Cyrus
starrte in die Ferne. „Weißt du, wie Jerusalem aussieht?“


Sie
zuckte die Achseln. „Ich war nie dort. Für mich ist diese Stadt wie ein Traum,
ganz unwirklich. Sie liegt auf einem Berghang. Früher hatten wir einen Tempel
aus Marmor und Gold, aber Nebukadnezar hat ihn zerstören lassen, als er die
Stadt verbrannte. Das heißt – man sagt, dass  es eigentlich Amelmarduk war, der
die Stadt in Brand gesteckt hat. Die Stadtmauer wurde eingerissen. Jetzt wohnen
nur noch ein paar verstreute Juden dort und einige Samaritaner. Keiner von
ihnen gibt der Stadt noch eine Zukunft.“


Cyrus
warf einen flachen Stein über das Wasser, so dass  er in großen Sprüngen über
den Kanal hüpfte. Kurz vor dem anderen Ufer ging er unter. „Und wie sieht deine
Zukunft aus?“


„Meine?“
Sie zog sich in den Schatten des Baumes zurück und strich sich mit beiden
Händen die schwarze Haarflut aus dem Gesicht, als müsste sie Zeit gewinnen, die
Röte verdecken, die plötzlich ihre Wangen überzogen hatte. „Ich glaube nicht,
dass  ich einmal nach Jerusalem komme. Ich werde wahrscheinlich meine Eltern
pflegen und betreuen, bis sie gestorben sind.“ Sie sagte es ernst und
feierlich.


Er
zog ein Schilfrohr aus dem Kanalwasser und schlug damit nach einer Fliege.
„Hast du noch Geschwister?“


„Ja,
fünf Brüder und fünf Schwestern. Außer der Ältesten wurden alle hier in der
Gefangenschaft geboren.“


Ein
Ruderboot kam näher und fuhr stromaufwärts auf den Hafen zu. Neun
Zypressenstämme waren miteinander verbunden und darüber zwei Querbalken
befestigt. Acht aufgeblasene Ziegenhäute sorgten für zusätzlichen Auftrieb. Die
Vorder- und Hinterbeine stachen in die Luft; die Körper waren unter der
Wasseroberfläche verborgen, und sie sahen aus wie ertrunkene Tiere.


Cyrus
konnte sich seinen Kommentar nicht verbeißen. „Das ist eine gute Erfindung“,
sagte er und zeigte auf die Häute. „Man schneidet den Kopf und die Hufe ab.
Dann werden die Häute ausgehöhlt, aber man darf dabei das Fell nicht verletzen.
Zum Schluss bindet man die Öffnungen fest zu, und man hat einen Behälter für Öl
oder Wein oder – in diesem Fall – für Luft.“


Falls
sich Merab über seine Belehrung ärgerte, zeigte sie es jedenfalls nicht,
sondern starrte dem einsamen Händler nach, der sich zwischen seinen
Handelsgütern vor- und zurückneigte und die Ruder eintauchte. 


Cyrus
dozierte weiter: „Wahrscheinlich hat er Olivenöl von Syrien geladen. Und Alaun
und Walnüsse zum Färben der Stoffe. Natürlich hat er auch Zinn dabei. Hier kann
er dafür viermal so viel bekommen wie dort, wo er es gekauft hat.“


„Armer
Mann“, murmelte Merab. „Er hat kein richtiges Zuhause. Immer unterwegs. Schau
dir seine Augen an. Sie sehen aus wie ...“


„Ja?“
Er hob amüsiert die Augenbrauen.


„Wie
die Augen eines Bettlers, der am Stadttor kauert und schon so viele tausend
Füße vorbeigehen sah, dass  er sie nicht mehr sieht und nicht mehr hört.“


Er
lehnte sich vor, seine Augen wurden weit. „Also erkennt Prinzessin Merab
einsame Menschen und Bettler am Ausdruck ihrer Augen.“ Langsam streckte er die
Hand aus und legte sie auf ihre. Sie saß still, als hätte sie das Atmen
vergessen. Der Ruderschlag des Händlers ließ das Wasser aufspritzen, der Wind trug
das Lied der Tempelsklaven herüber. Merab hatte Grübchen an den Ellenbogen, und
ihre Schultern waren weich wie auch ihre Nackenlinie. 


Cyrus
zwang seine Augen in eine andere Richtung. Langsam zog er seine Hand zurück und
stand auf. „Komm“, sagte er heiser. „Wir müssen weiter. Babylon wartet.“ 


 






Wildwasser


 


Die
Gewitterstürme sammelten sich zwischen dem Mittelmeer, dem Schwarzen Meer und
dem Kaspischen Meer. Sie brachten die Wolken zum Bersten. Die drei großen Seen
im Ararat-Gebirge waren schon voll bis zum Rand; Tigris und Euphrat führten
Hochwasser.


Weit
im Süden thronte die Großstadt Babylon am Euphratufer und genoss die Wolken,
die endlich die stechende Sonne verschleiert hatten. Die Kanalwächter sahen,
wie das Wasser im großen Fluss anstieg und öffneten die Schleusen, um die Flut
abzuleiten. Befehle wurden gerufen, alle Abflusskanäle wurden eingesetzt, und
die Flut strömte durch die Felder von Mesopotamien und durchfeuchtete die Erde,
wie es seit Jahren nicht mehr geschehen war. Immer noch stieg das Wasser im
Fluss, bis es den aufgeregten Bürgern am Ufer so schien, als könnten die Ufer
diese Flut nicht mehr halten. Überall ließen die Leute ihre Arbeit liegen und
liefen zum Ufer. Diese Sensation konnte man sich nicht entgehen lassen –
vielleicht gab es ja auch ein Unglück?!


Prinz
Cyrus hatte sich im Palast nach Prinzessin Aspersi erkundigt, weil er mit ihr
sprechen wollte. Nun spazierte er am Westufer entlang und suchte sie. Der
breite Strom floss beinahe geräuschlos an ihm vorbei, nur ein leises Flüstern
im Schilf war zu hören. Aber wenn man konzentrierter lauschte, dann hörte man
ein Stöhnen in der Erde; sie ächzte unter dem ungeheuren Gewicht des Wassers,
von der Flut, die unterwegs war zum Persischen Golf. 


Cyrus
kam an einer Stelle vorüber, wo Trauerweiden ihre Zweige im Strom tanzen
ließen. Ein Baumstamm sauste vorüber, und Cyrus staunte über sein Tempo. Er
dachte: „Wenn dich diese Flut erwischt, dann ist alles zu spät. Schade,
dass  ich niemals Schwimmen gelernt habe. Aber wer kann das schon? Ohne Schwimmblase,
ohne aufgeblasene Ziegenhäute sind wir alle hilflos im Wasser. Wenn ich
jemanden finde, der schwimmen kann, dann muss er es mir beibringen.“


 


Der
Fluss änderte sein Gesicht, zog eine Grimasse, als ein Windstoß ihn traf. Cyrus
sah zum Himmel hinauf. Grau segelten die Wolken über ihn hinweg, als wären sie
verwandt mit dieser ungezähmten Flut, die an den Ufern nagte. Die Brise
frischte auf und pfiff durch die Weidenzweige. 


Auf
dem gegenüberliegenden Ufer mündete ein Kanal in den Fluss und zog einen Teil
der Flut mit sich, doch das Wasser schwappte immer noch genauso hoch ans Ufer,
als wäre kein Tropfen verloren gegangen. Ein Hain von Dattelpalmen lag vor
Cyrus, und er beschloss, nur noch bis dorthin zu gehen. Sollte er Aspersi
inzwischen nicht finden, würde er umkehren. 


Der
Wind zerrte an den Palmwedeln und beugte die Stämme, dass  sie aufstöhnten. Von
weitem hörte man Donnergrollen. Und dann sah er das Mädchen, unten am Fluss.


Ihr
langes Kleid flatterte, und Aspersi lehnte sich nach vorne. Sie betrachtete
etwas, was vor ihr lag. Cyrus konnte sie nur von der Seite sehen. Sie schwenkte
den Arm und rief etwas, doch der Wind riss ihr die Worte vom Mund. 


„Aspersi!
Pass auf!““ schrie er, aber er kam gegen das Heulen nicht an. Er warf sich
vorwärts, und sie gestikulierte wild, deutete nach vorne und stolperte. Dann
fiel sie, und er sah sie nicht mehr. 


Cyrus
stürmte durch das Gebüsch und blieb am Wasser stehen. Zu seinen Füßen brach das
Ufer steil ab. Vor ihm bildete das Wildwasser einen Strudel. Von Aspersi keine
Spur – als hätte sie der Sturmwind weggetragen.


Aber
dann sah er einen winzigen schwarzen Kopf und eine Schnauze im Wasser. Ein
kleiner Hund verschwand stromabwärts.


Fassungslos
starrte er ihm nach. Er wusste, was geschehen war: Sie hatte den Hund retten
wollen und war in den Fluss gerutscht und untergegangen. Seine Hände zitterten,
und er rannte blindlings am Flussufer hinab.


Dann
sah er rotbraunes Haar und hätte schwören können, dass  ihm seine Phantasie ein
Trugbild vorgaukelte. Schließlich eine Hand, die in die Luft stieß, als könnte
sie im Himmel einen Halt finden. Ihr Gesicht, blass vor Schreck, und dann
Wasser, nur noch Wasser.


Er
spürte wieder den Klumpen in der Kehle, fürchtete sich zu Tode vor diesem
Ungetüm, dem Fluss. Und doch trieb es ihn hinein. Er warf sich ins Wasser.


 


König
Nebukadnezar spazierte mit seiner Frau Hand in Hand über das Palastdach der
Nordzitadelle. Sie wichen den Pfützen aus, die der Regen auf dem Dach
hinterlassen hatte. Übermütig schwang er ihre Hand wie im Tanz, und sie
lachten.


„Das
tut gut, nach dieser Hitze!“ rief er und nahm einen tiefen Atemzug. „Schau dir
diese Wolken an!“


„Kriegswagen
am Himmel“, murmelte sie. 


„Amytis,
die Poetin,“ neckte er. „Man könnte auch sagen, das ist verdunstetes Wasser.“


„Es
sind Kutschen und riesige Schmetterlinge und Meereswogen!“ beharrte sie und
strahlte, als sie ihn lachen sah. 


Sie
wanderten zur Brüstung und lehnten sich an das Holzgeländer. Hinter ihnen lagen
der Hauptpalast und der größte Teil der Innenstadt, der vom großen Stufentempel
Etemenanki beherrscht wurde. In einiger Entfernung sah man rechts das
Ischtar-Tor. Vor ihnen, flankiert auf einer Seite von der breiten, geziegelten
Prachtstraße zum Sommerpalast, die bis nach Akkad führte, lag der
angeschwollene Fluss.


„So
sieht der Euphrat nur selten aus“, sagte der König. „Aber das Hochwasser tut
den Feldern gut.“


„Werden
die Dämme halten?“ Ihre Stimme klang ängstlich.


Er
lachte. „Mach dir keine Sorgen. Die Ufer sind im gesamten Stadtgebiet
ausgemauert und verstärkt. Ich glaube, der höchste Stand des Hochwassers ist
schon überschritten. Morgen wird das Wasser fallen.“ 


Sie
schauderte. „Da drin wäre ich jetzt nur ungern.“


Er
drückte ihr die Hand. „Ich bezweifle auch sehr, ob dir dein Mann heute ein
solches Bad erlauben würde ...“


Sie
sah in sein breites Gesicht mit den tiefen Falten, die sich um seine Augen
eingegraben hatten, und schmiegte sich an ihn. Nun war er beinahe siebzig, und
immer noch ein Turm von einem Mann, der Inbegriff der Stärke, ihre Zuflucht und
ihr Schutz. Sie sprachen selten über die sieben Jahre seiner Schwäche, aber sie
wusste, dass  er häufig daran dachte und nie vergessen wollte, was er daraus
gelernt hatte: Wer sich selbst besiegt, wer sich seinem Schöpfer unterordnet,
wird wirklich groß.


„Wenn
man daran denkt, woher dieses Wasser kommt“, murmelte er. „Südlich vom
Schwarzen Meer entspringt der Fluss. Zuerst eine kleine Quelle, ein Tropfen um
den anderen kommt dazu, der Regen fällt, lässt das Rinnsal zum Bach anwachsen,
dann zum Flüßchen, zum Fluss und zum Strom. So viel Wasser, dass  man sein
Volumen nicht berechnen könnte. Es hat genügend Kraft, diese Stadt
wegzuschwemmen, wenn man sie richtig einsetzen würde. Der Euphrat ist unser
Lebensblut, aber er kann auch gefährlich werden. Bei Hochwasser werden die Kanäle
stark verschlammt. Natürlich ist das bester Mutterboden, aber wie bekommt man
es aus dem Kanal und auf die Felder? Das ist eine Plage ohne Ende.“ Er seufzte.
„Aber wenn wir die Kanäle nicht sauberschöpfen, verlanden sie und können das
Wasser nicht mehr fassen...“ Ein übermütiges Licht tanzte in seinen Augen. „Ich
wüsste zu gern, ob ich auch bei Hochwasser quer über den Fluss schwimmen kann.“


„Kudurri!“
schrie sie auf und zerrte an seinem Ärmel. „So etwas Verrücktes wirst du doch
nicht tun?! Versprich es mir!“


Er
lachte, und seine Augen nahmen Maß, schätzten die mächtige Flut ab, während
sich die Muskeln in seinen breiten Schultern versteiften. Dann seufzte er. „Ich
bin über solche Abenteuer hinaus. Leider ... Aber jetzt frischt es auf. Willst
du wieder hineingehen?“


„Noch
nicht, es ist so stickig im Haus. Ich mag den Wind. Bleiben wir noch eine Weile
– vorausgesetzt, du hast dir das Bad im Euphrat aus dem Kopf geschlagen ...
Ach, da drüben ist ja auch dein neuer Offizier. Wie heißt er doch gleich?“


„Wer?
Ach – Gobryas!“ 


Der
Offizier war auf die Terrasse getreten und hatte gerade das Königspaar gesehen.
Bescheiden zog er sich an das andere Ende des Daches zurück und sah hinab auf
das tobende Wasser. Er war mittelgroß und muskulös. Auch in diesem entspannten
Augenblick wirkte er wachsam.


„Ein
guter Mann ist das“, brummelte der König. „Ein Held. Keine Furcht. Arbeitet
schwer. Ist mir absolut treu. Ein bisschen idealistisch, äußerst sensibel.
Einem solchen Mann muss man geben, was er verdient. Man darf ihn nicht
ungerecht behandeln, sonst könnte er bitter werden.“


„Du
meinst ... wie Huidina?“


Nebukadnezar
nickte. „Ich habe damals zuwenig Rücksicht genommen auf die Gefühle meines
Freundes. Ich habe ihn zurückgesetzt. Diese Verletzung hat er nie verkraftet,
und so wurde er mein Feind. Aber wenn man Gobryas richtig behandelt, setzt sich
dieser Mann ein, und wenn es sein Leben kosten sollte.“ Er massierte sein Kinn.
„Lass ihm drei oder vier Jahre, und ich werde ihn zum General befördern.“


Gobryas
drehte sich um, und die Königin sah sein hübsches Profil. „Was für eine Frau
hat er ... kennst du sie?“ fragte Amytis. „Oder ist er noch nicht verheiratet?“


„Ich
glaube nicht. Er ist schüchtern“, sagte er leichthin. 


„Du
warst auch schüchtern, und wie! Und trotzdem hast du mich geheiratet!“


Er
lachte leise in sich hinein und zog sie enger an sich. „Amytis, meine Blume, du
bist das Beste, was mir je passiert ist!“


Sie
hob die Arme, dann fiel ihr Blick auf Gobryas, und sie wurde ein bisschen rot.
Sie ließ die Arme wieder sinken.


„Schau
dir das an!“ rief Nebukadnezar und zeigte auf das Wasser.


Ein
ganzer Baum, vom Sturm entwurzelt, trieb flussabwärts. Er rollte hin und her
und schwankte im eisernen Griff der Strömung. Seine dicht belaubten Zweige
tauchten auf und verschwanden wieder in der Flut, und die Wurzeln griffen
hilfesuchend um sich wie amputierte Gliedmaßen.


„Ein
Jammer. Das Bauholz könnten wir brauchen. Ich kann es mir nicht leisten, auch
nur einen Baum zu verschwenden.“ Der Baum verschwand hinter der Flussbiegung. 


„Hoffentlich
kommen nicht noch mehr Bäume. Sie zerschlagen mir die Schleusen. Wenn nur alles
mit den Kanälen gut geht. Und den Schiffen. Wir haben die meisten Kanalboote
ans Land gezogen, damit sie nicht beschädigt werden.“


„Da
hinten kommt irgendetwas ...“ murmelte Amytis und zeigte auf einen winzigen
Fleck.


„Wahrscheinlich
ein Balken oder ein großer Ast“, sagte Nebukadnezar. „Es könnte auch ein
ertrunkenes Tier sein.“


„Gobryas
hat es auch schon gesehen“, sagte die Königin. Der Offizier lehnte sich nach
vorne und starrte ins Wasser.


Plötzlich
hob sich etwas aus dem Wasser – eine Hand! Und die Hand winkte, winkte dringend
und verzweifelt. 


Amytis
stockte er Atem, und Nebukadnezar war schon zu Gobryas hinübergesprungen, die
Ellenbogen eng am Körper angelegt, als wäre er ein junger Läufer. Gobryas hatte
sich über das Geländer geschwungen und sprang auf ein niedriges Vordach. Der
König warf einen Blick auf den Fluss. Jetzt waren die beiden Gestalten gut zu
sehen, die sich aneinander klammerten und hilflos in der Strömung trieben.
Nebukadnezar sah, wie Gobryas die Tunika vom Körper riss, die Sandalen von sich
schleuderte und mit einem kühnen Kopfsprung in den Fluss tauchte. Der König
packte Amytis am Arm, die gerade neben ihn getreten war. Sie keuchte: „Aspersi!
Das ist Aspersi! Und da ist noch jemand bei ihr ...“


Nebukadnezar
hatte sie kaum gehört. Seine Augen hingen an Gobryas, der schon beinahe die
schnelle Mittelströmung erreicht hatte und nun auf der Stelle Wasser trat, bis
die beiden Köpfe herangetrieben kamen. Mit kräftigen Armschlägen und schnellen
Beinbewegungen schnellte er sich zu ihnen hin.


„Wird
er – wird er es schaffen?“ stammelte die Königin und biss in ihre Faust. 


„Er
hat den Zeitpunkt genau abgepasst“, sagte der König. „Jetzt! Er hat sie!
Hoffentlich klammern sie sich nicht an ihn. Sonst ertrinken alle drei. Bleib
hier!“


„Kudurri!
Du darfst nicht ins Wasser springen!“ schrie Amytis.


„Keine
Sorge, ich bin doch nicht wahnsinnig.“ Er rannte nach Süden zu einer Ecke, wo
das Dach der Zitadelle sich an den Hauptpalast anlehnte. Hier stand ein Kübel
mit einer Bougainvillea, die sich mit ihren Zweigen an die Mauer klammerte und
bis hinauf reichte. Nebukadnezar kletterte in den Kübel und zog sich auf das
Dach des Palastes hoch und lief sofort weiter, immer im Blickkontakt mit den
drei Köpfen im Euphrat.


„Wenn
die beiden nur nicht gegen Gobryas kämpfen!“ keuchte er. „Sie haben auch so
kaum eine Chance!“ 


Die
Strömung hatte sie durch die ersten Kurven gejagt, ohne ihren Griff zu lockern.
Die nächste Flussbiegung war schon zu sehen. Ob sie darauf vorbereitet waren?
Gobryas tauchte unter ihnen durch und versuchte, sie aus dem Sog zu stoßen. 


„Gott
gebe dir Kraft, Gobryas!“ schrie der König, während er am Rand des
Schlossdaches entlanglief.


Nun
waren die drei Köpfe so nah beieinander, dass  man nicht sehen konnte, was da
unten geschah. Es sah nicht so aus, als hätte Gobryas gegen Panikattacken zu
kämpfen. Wahrscheinlich waren die beiden anderen schon halb ertrunken und
hatten keine Kraft, sich anzuklammern oder zu wehren. 


Langsam
bewegten sich die drei Köpfe zum linken Ufer hin. Gobryas Arme hoben sich immer
wieder zu kräftigen Schlägen. Er vermied es, direkt gegen den Strom zu kämpfen,
er sparte seine Kraft und nutzte sie, um allmählich an den Rand der Strömung zu
gelangen. Nebukadnezar wusste, dass  sie es in dieser Biegung schaffen mussten.
Sonst würden sie die Seitenströmungen wieder in die Mitte treiben.


Nebukadnezars
Sandalen klapperten über das Palastdach. Endlich hatte er die Treppe erreicht.
Er nahm drei Stufen auf einmal. Als er zum Fluss hinuntersah, waren die drei
Köpfe schon nahe an der linken Uferseite angekommen. 


Hier
war der Euphrat von beiden Seiten mit einer hohen Mauer eingefasst, die keinen
Halt für die Hände bot. Die drei würden vom Fluss durch die ganze Stadt
geschwemmt bis zum Ischtar-Tor im Süden. Und danach hätten sie wahrscheinlich
keine Kraft mehr, sich über Wasser zu halten.


Der
König war am Ende des Zwischendaches angelangt. Er schwang sich über das
Geländer und ließ sich an den Fingern hängen. Die Mauer lag sieben Schritt
unter ihm. Dann ließ er los und landete auf allen Vieren. Der Schmerz zuckte
ihm durch alle Gelenke, er wartete einen kleinen Augenblick, dann rannte er auf
der Mauer weiter. 


Am
ersten Wachturm nahm er die beiden Wachsoldaten mit, zwei weitere am zweiten
Turm. Als er auf der Höhe der Adad-Straße angekommen war, hatte er schon sechs
Soldaten auf den Fersen.


Die
beiden Hälften der Zugbrücke, die den Euphrat überspannte, waren herabgelassen
worden. Die Leute auf der Brücke starrten ins Wasser und gestikulierten und
schrien durcheinander. Der angeschwollene Fluss hatte die drei an einen
Stützpfeiler geschwemmt. Gobryas und der zweite Mann klammerten sich mit aller
Kraft an den Pfeiler, während sie mit den freien Händen den Kopf des Mädchens
über Wasser hielten. 


„Oh
nein!“ schrie der König. „Das ist Aspersi!“ Der junge Mann neben ihr hob den
Kopf. „Und Cyrus!“ 


Er
warf sich herum und befahl den Soldaten: „Ein Seil runter. Holt die drei aus
dem Wasser! Sofort!“


 






Schicksalhafte Begegnungen


 


Amytis
lehnte sich zu Aspersi hinüber und flüsterte: „Wenn ich dich nicht zum Essen
nötige, dann isst du nichts! Nimm etwas Roggenbrot, es schmeckt wunderbar!“


Aspersi
lächelte ihr in die Augen. „Ich komme schon gut zurecht, Tante Amytis, mach dir
keine Sorgen. Aber ich habe heute Abend keinen Appetit.“


„Das
sind die Nerven. Kein Wunder nach diesem Bad. Ich war halb verrückt vor Angst
um dich. Wenn dir etwas passiert wäre ...“ Sie hob die Hände, als wollte sie
ein Unheil abwehren. 


„Es
ist ja alles gut geworden ...“, sagte Aspersi etwas lahm.


Gegenüber
an der anderen Tafelseite steckten drei Männer ihre Köpfe zusammen, tuschelten,
zogen die Augenbrauen hoch und lachten verstohlen. Links davon schnatterten
zwei Frauen gleichzeitig. Überall wurde gekaut, gelacht, geredet. Aspersi
wählte einen knusprigen Brotfladen und goss einen Teelöffel voll Honig darüber.
Dann tauchte sie das Brot in gerösteten Sesam. Sie biss ab und kaute
mechanisch, während ihre Augen über die Körbe wanderten, die von Birnen, Trauben,
Feigen und Datteln überquollen. In den Schüsseln häuften sich Gurken, gekochte
Zwiebeln, Bohnen und geröstetes Hühnerfleisch. Überall waren kleine Teller mit
süßem Gebäck dazwischengestreut. Normalerweise hatte Aspersi eine Schwäche für
Süßigkeiten, aber heute?


Eine
einzige Lücke an der Tafel zeigte sich dort, wo Minister Daniel saß. Er hatte
etwas Obst gegessen und lehnte sich nun in seinem Sessel zurück. Seine Finger
trommelten auf die Tischkante, eine Gewohnheit, die er wohl vom König
übernommen hatte. 


Neben
dem König hatte Cyrus die Hände auf dem Tisch liegen. Die Finger waren
ineinander verschlungen, die Brauen gefurcht. Ob er sich Sorgen machte? Oder
dachte er nur angestrengt nach?


Ein
Diener räumte die Schüsseln vom Platz des Königs weg, der gerade seinen Sessel
zurückstieß und sich aufrichtete. Breit und groß stand er da, hatte die Beine
gespreizt, und der Blick seiner braunen Augen forderte Aufmerksamkeit, man sah
ihm an, dass  er guter Laune war. Das Stimmengewirr erstarb, alle wandten ihm die
Gesichter zu. Er umarmte sie alle mit seinem Lächeln.


„Seine
Hoheit, Prinz Cyrus von Anshan, wird sich sein Leben lang an Babylon erinnern.
Schließlich hat er hier schwimmen gelernt.“ Er zwinkerte dem Prinzen zu. „Auf
seiner Besichtigungstour hat er im Rekordtempo unsere Südstadt durchschwommen
und strebte schon eifrig dem Ischtar-Tor zu. Hätten wir ihn nicht daran
gehindert, dann würde er jetzt schon die südlichen Teile unseres Landes
durchstreifen, an den Sümpfen und dem Tiefland vorüber, und übermorgen im Meer
landen ...“ Er strich sich den Bart und wartete, bis das Gekicher aufgehört
hatte. „Allerdings möchte ich betonen, dass  Cyrus seine Reise auf dem Euphrat
keineswegs unternommen hat, weil er unserer Gesellschaft überdrüssig wäre. Ganz
im Gegenteil. Er war sogar bereit, Babylons Erde zu küssen, als er endlich
wieder festen Boden unter den Füßen hatte!“


Er
stimmte in das Gelächter ein, dann wurde er ernst. „Prinz Cyrus, wir alle sind
froh über deine Rettung.“ Er wandte sich nach rechts und neigte kurz den Kopf
vor Aspersi . „Und wir sind froh und werden auf ewig dankbar sein, dass  die
Lieblingsnichte der Königin ebenfalls gerettet wurde. Prinzessin Aspersi,
unsere Herzen fliegen dir zu. Ganz Babylon liebt dich und wünscht dir Glück und
ein langes Leben!“


Unter
dem Applaus der Gäste setzte er sich wieder. 


Aspersi
warf einen kurzen Blick zu Cyrus hinüber. Er hatte den Kopf gesenkt und starrte
auf den Tisch. Als sich der König gesetzt hatte, stand er langsam auf und
schaute schweigend über die Köpfe der Anwesenden hinweg in die Ferne. Er stand
sehr gerade, die Schultern zurückgenommen, das Kinn vorgestreckt. Auch er
vermittelte den Eindruck von Kraft, aber weniger durch seine Gestalt – schlank
und jungenhaft wie er war; er strahlte Würde aus, eine Autorität, weit über
seine Jahre hinaus. Jetzt hatte er nichts mehr an sich, was an den nassen, halb
ertrunkenen Jungen erinnert hätte, dem das Mitleid der Leute sicher war. Hier
stand ein Mann, der sich ganz bewusst ins Wasser geworfen hatte, obwohl er um
seine mangelhaften Schwimmkenntnisse wusste. Er hatte sich dafür entschieden,
weil ein Menschenleben auf dem Spiel stand. Dieses Erlebnis hatte ihn
verändert. Seine Miene wirkte entrückt, als hätte er durch die letzten Stunden
eine Vorahnung seines späteren Schicksals bekommen, ein neues
Selbstverständnis. Ein neuer Glanz strahlte ihm aus den Augen, als wären
verborgene Kräfte zum Leben erwacht.


Aspersi
beugte sich vor. So hatte sie Cyrus noch nie gesehen. In den beinahe zwei
Jahren ihrer Bekanntschaft hatte sie schon manche Seite seines Wesens
kennengelernt – seinen Leichtsinn, seinen Charme, seine Leidenschaft, sein
Erröten, wenn ihm etwas peinlich war. Sie hatte seine starken Arme gespürt, mit
denen er sie an sich gedrückt hatte, seine heißen Lippen auf den ihren. Aber
nun hatte etwas anderes von ihm Besitz ergriffen.


Er
senkte den Blick, und die Augen wurden scharf. Sein Mund war nur noch ein
schmaler Strich. Die Gäste betrachteten ihn schweigend, zurückgelehnt,
abwartend. Nur Daniel hatte die Lehnen seines Sessels umspannt, dass  die
Fingerknöchel weiß wurden, und beugte sich vor. Seine Wangenmuskeln arbeiteten,
und die Augen hefteten sich an Cyrus’ Gesicht, als wollten sie es ganz und gar
durchforschen und ihm bis auf den Grund seiner Seele schauen. 


Und
nun setzte Cyrus an. „Majestät, König Nebukadnezar,... verehrte Königin ... ihr
edlen Gäste!“ Er sprach ruhig und selbstbewusst. „Wenn ich mich in der
kommenden Zeit an eure schöne Stadt erinnern werde, an den mächtigen Euphrat,
dann wird mir ein Gedanke immer vor Augen stehen. Dieser Gedanke hat nichts mit
Angst zu tun, nichts mit der Hilflosigkeit, die man empfindet, wenn man einer
furchtbaren Gewalt ausgeliefert ist, auch nicht die Erschöpfung, die alle
Muskeln lähmt. Nein, ich werde daran denken, dass  Ehre wichtiger ist als
Leben.“


Sein
Blick traf die feste Gestalt eines jungen Offiziers, der einige Schritte weiter
unten an der Tafel saß. Als er weitersprach, wurde seine Stimme tief und weich.


„Ich
erkannte dieses Prinzip in diesem Offizier, der auf dem Dach der Nordzitadelle
stand und in den Fluss sprang, um zwei erschöpfte Menschen zu retten. Ich
erkenne dasselbe Prinzip im Charakter des babylonischen Königs. Und wenn ich
zukünftig in Babylons Straßen gehe, dann werden mir die Stimmen der spielenden
Kinder nur ein Lied ins Ohr singen: „Ehre ist mehr als Leben.“ Die Stadtmauern
werden Zungen bekommen, die mir zuflüstern: „Ehre ist mehr als Leben.“


Wieder
ließ er die Augen über die Gäste wandern und blieb an dem muskulösen Offizier
hängen. „Leutnant Gobryas!“


Gobryas
sprang auf und kam Cyrus ein paar Schritte entgegen, der etwas Glänzendes in
der Hand hielt. Aspersi konnte Cyrus nur von hinten sehen, aber sie sah
Gobryas, dem die Röte in die Wangen stieg. Seine Augen blieben unbewegt, als
Cyrus seine Hand schüttelte und sagte: „Im Namen von Prinzessin Aspersi und in
meinem eigenen Namen danke ich Ihnen, mein lieber Freund Gobryas!“ Der Offizier
trat einen Schritt zurück und hatte ein goldenes Medaillon mit dem Siegel des
Königshauses von Anshan auf der Brust. Wieder applaudierten die Gäste.


Nun
war auch König Nebukadnezar wieder auf den Beinen und ging zu Gobryas hinüber.
Mit den Armen umfasste er die beiden Männer und zog sie an sich. „Ihr beiden
seid durch das Schicksal zusammengeworfen wurden. Wer weiß, was das für die
Zukunft zu bedeuten hat?“


Sein
Blick forschte in den Gesichtern der jungen Männer, und Aspersi warf einen
kurzen Seitenblick zu Daniel hinüber. Der hatte sich mit den Ellenbogen auf den
Tisch gestützt und sah aus, als hätte er eine Zukunftsvision. Seine schwarzen
Augen glühten in einem inneren Feuer. 


Dann
ließ Nebukadnezar die beiden los und wandte sich an seine Gäste. „Ich habe
selten einen solchen Heldenmut gesehen. Wer dieses wilde Wasser gesehen hat
...“ Er schüttelte den Kopf. „Solche Tapferkeit ist etwas ganz Besonderes und
muss gelobt werden. Nicht nur gelobt, sondern ...“ er warf Gobryas einen
durchdringenden Blick zu – „sondern auch belohnt!“


Der
König legte seine rechte Hand dem Offizier auf den Kopf. „Im Namen des alten
und des neuen Babylon, im Namen der chaldäischen Macht und Tradition ernenne
ich Sie hiermit zu einem General im Landesheer. Meinen Glückwunsch, General
Gobryas!“


Einen
Augenblick lang war alles still. Dann klatschte die Königin und die anderen
fielen ein, sprangen auf und winkten und grüßten und jubelten Gobryas zu. Der
stand da, als wäre er von diesem Lob überwältigt und konnte nichts sagen.


Prinzessin
Aspersi war ebenfalls aufgestanden und ging einige Schritte auf Gobryas zu,
dann stockte sie und zögerte und sank auf ihren Stuhl zurück. Amytis wandte
sich zu ihr und sagte etwas, das im Applaus unterging. Aspersi starrte auf ihre
Hände, die leblos in ihrem Schoß lagen, als hätte sie ein Traum entrückt.


Cyrus
war längst in einer Traube von Gratulanten eingekeilt, die ihn nach seinen
Erlebnissen und Gefühlen fragten. Andere kamen zu ihr herüber und teilten
Komplimente aus. Sie lächelte höflich und geistesabwesend; ihre Augen
verfolgten Cyrus, und als er sich aus seiner Gruppe löste, ließ sie die Männer
einfach stehen, die sie ins Gespräch verwickeln wollten, und ging quer durch
den Raum. Aber nicht zu Cyrus, sondern zu Gobryas, dem gerade zwei seiner
Offizierskameraden kräftig auf den Rücken schlugen. 


„General
Gobryas!“ sagte sie atemlos. Er fuhr herum und betrachtete sie respektvoll.
„Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?“


Sofort
verneigten sich die beiden Kameraden und zogen sich zurück. Sie hob den Blick
zu seinen Falkenaugen und senkte ihn gleich wieder. Seine Arme, braungebrannt
und dicht behaart, hatten sie gehalten; seine kräftigen Hände hatten ihren Kopf
gestützt. So nahe waren sie sich gekommen, aber sie hatte beim Kampf ums
Überleben kaum etwas davon wahrgenommen.


„Ich
verdanke Ihnen mein Leben“, sagte sie.


„Bitte,
Hoheit ...“ er winkte ab, „ das ist gern geschehen. Jeder hätte das für Euch
getan.“


„Jeder?“
Sie lächelte grimmig und streckte die Hand nach der seinen aus. Er zögerte,
bevor er sie ihr überließ. 


„Ich
danke Ihnen, General“, sagte sie leise und wandte sich ab, als ihr das Wasser
in die Augen schoss. Er sah ihr nach, wie sie zur Tür ging. Dort stand Cyrus
und sagte:


„Aspersi!
Ich muss mit dir sprechen.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter. „Können wir
gehen?“


Sie
nickte, und er führte sie aus dem Bankettsaal.


 






Abendspaziergang


 


Als
Cyrus mit Aspersi den Saal verließ, trat ein Mann in mittlerem Alter zur Seite
und ließ sie vorübergehen. Er faltete die Arme über seinem Bierbauch und warf
den Kopf zurück, so dass  seine Nackenmuskeln schwollen. Sein Blick, den er dem
Paar hinterherwarf, war alles andere als freundlich, und er knurrte, als ihn
eine Hand am Arm berührte. 


„Was?
Was willst du?“


Eine
Frau war an seiner Seite aufgetaucht und zwitscherte: „Ach, Prinz Nabunasir,
wie großzügig von Eurem Vater, diesen Gobryas zu befördern. Wusstet Ihr, dass 
...“ Nabunasir riss sich von ihr los und eilte dem Paar hinterher, so schnell
ihn seine kurzen Beine trugen.


Draußen
sah er sie über den Platz spazieren. Sie bogen in den einsamen Weg ein, der
zwischen den Blumenbeeten und der Palastmauer angelegt war. Er lief ihnen nach und
tauchte in den Schatten ein, den die Mauer über den Weg warf. Aus seiner
Deckung heraus konnte er Cyrus beobachten und vor allem belauschen. 


Cyrus
brach das Schweigen als erster. „Ich habe gehört, dass  dein kleiner Hund auch
gerettet wurde?“


„Ja
... Er lebt und ist wohlauf. Ich habe ihn im Wasser überhaupt nicht mehr
gesehen.“


„Ich
auch nicht. Ich glaube, er konnte besser schwimmen als wir alle zusammen!“


„Außer
Gobryas.“


„Ja
natürlich, außer Gobryas. Er ist eine große Ausnahme unter den Soldaten. Ich
kann mich normalerweise nur mit einer Schwimmblase über Wasser halten.“


„Ich
finde, du hast es ausgezeichnet gemacht. Du hast so lange durchgehalten und
Wasser getreten und musstest mich gleichzeitig hochziehen. Und das alles in der
wilden Strömung.“


„Sag
mir, warum bist du überhaupt ins Wasser gegangen, wenn du nicht schwimmen
kannst?“ Eine Spur von Ungeduld schwang in seiner Stimme.


„Es
tut mir leid. Ich habe nur an den kleinen Hund gedacht. Habe nicht gesehen, wie
steil das Ufer abfiel ...“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich habe sehr
unüberlegt gehandelt. Dumm von mir.“


Nach
einer langen Pause fragte Cyrus: „Und wo ist dein Hund wieder aufgetaucht?“


„Er
wanderte am Sommerpalast herum.“


„Wahrscheinlich
ziemlich nass und müde. Wie wir auch ...“


Sie
blieben stehen, während sie die Blütenblätter einer Rose streichelte und ihren
Duft einsog.


„Ich
mag deinen Vater.“ Er hatte das Thema so abrupt gewechselt, dass  sie ihn
überrascht ansah. „Aber er ist so still, dein Vater. Ich habe mich oft gefragt
...“


„Ja?“


„Warum
der Kronprinz von Medien, der Sohn von König Astyages, damit zufrieden ist, als
Forscher und Gelehrter in einer stillen Ecke herumzusitzen.“ Er wedelte mit der
Hand durch die Luft. „Er weiß viel, nicht wahr?“


Sie
blieb lange still, dann sagte sie: „Vater ist natürlich kein Soldat.“


„Wenn
ich nur wüsste ...“ Cyrus knetete seine Finger.


„Cyrus,
du sprichst in Rätseln. Was willst du wissen?“


Er
lachte so laut, dass  die Gestalt hinter ihnen in den Schatten sprang. 


„Kein
Rätsel. Ich wundere mir nur, dass  dein Großvater deinen Vater nicht mitmischen
lässt. Immerhin wird er später einmal das Land regieren. Und es wundert mich
auch, dass  dein Großvater mit seinem großen Reich nicht noch mehr reife
Pflaumen pflückt und seine Grenzen erweitert.“


Sie
sagte trocken: „Er hat ja schon euch – das ganze Persien. Und die Länder, die
nördlich von Babylon liegen. Die einzige reife Pflaume, die noch übrig
geblieben ist, wäre das babylonische Reich.“


„Genau
das meine ich“, sagte er, und ihre Augen wurden weit vor Schreck und vor
Bewunderung. Sie zog die Schultern ein und sah sich ängstlich um. Wieder
drückte sich der Mann hinter ihnen in den Mauerschatten. 


„Übrigens
habe ich deinen Vater früher immer Onkel Darius genannt. Ich wusste gar nicht,
dass  er eigentlich Kyaxares heißt. Wie kommt das?“


Sie
lächelte. „Er heißt in Wirklichkeit Darius. Großvater wurde von seinem Vater,
meinem Urgroßvater, gezwungen, den Namen zu ändern, damit eines Tages Kyaxares
II auf dem Thron sitzen könnte. Das ist also sein offizieller Titel. Aber er
macht sich nichts daraus. Er hält nicht viel von Etikette und Hofregeln. Er
will immer nur er selber sein. Deshalb mag er den Namen Darius viel lieber.“


„Man
hängt ja auch an dem Namen, mit dem man als kleines Kind gerufen wurde ...“
murmelte er. „Und wann wirst du nach Ekbatana zurückreisen?“


Sie
pflückte eine Rose, die im Mondlicht schimmerte und ging weiter, als hätte sie
seine Frage überhört. Schließlich sagte sie: 


„Ich
besuche Tante Amytis und möchte mich in babylonischer Kultur weiterbilden. Wenn
ich damit fertig bin, dann werde ich wieder nach Hause fahren.“


„Macht
es deinem Vater nichts aus, wenn du so lange fort bist?“


„Meinem
Vater schon, aber meiner Mutter ist es gleichgültig, ob ich da bin oder nicht.“
Sie lachte, aber es war keine Freude darin.


Schweigend
gingen sie weiter. Dann blieb Cyrus stehen und sagte: „Wir müssen miteinander
reden.“ Sie seufzte und sagte: „Und was haben wir die ganze Zeit getan?“


Er
nahm sie an beiden Handgelenken und sah sie an. Der Mond zauberte Lichter in
ihr Haar, und ihre Lippen glänzten und luden ihn ein. Cyrus schluckte. Er ließ
ihre Hände los und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er seine
Gedanken zurückholen, sie herbeizwingen. 


„Cyrus
...“ flüsterte sie. „Als ich auf der Brücke in der Adad-Straße lag ... und
endlich wieder richtig sehen konnte, da hast du dich über mich gebeugt. Und das
erste, was ich zu dir sagte, war ,Danke‘, nicht wahr?“


„Ja“,
sagte er heiser.


„Ich
möchte es nochmal sagen. Du hättest mir nicht nachspringen müssen. Ich bin
einfach so hineingestolpert, weil ich den kleinen Hund holen wollte. Aber du
bist ganz bewusst hineingesprungen. Das war – tapfer von dir – und ich danke
dir!“


Sie
neigte sich ein Stück vor, und ihre Lippen glänzten weich und voll. Eine
leichte Brise fuhr durch die Dattelpalmen und brachte eine Nase voll Rosenduft
heran. Hier um die Ecke hatte die Taube gegurrt, und er hatte Aspersi in den
Armen gehalten und geküsst. Wie lange war das her? Ein, zwei Tage? Oder
Lichtjahre? 


 


Sie
hörten den Schritt von Sandalen auf dem Kies und eine leise gepfiffene Melodie.
Cyrus fuhr zurück, als hätte er sich verbrannt. Eine untersetzte Gestalt
näherte sich auf dem Kiesweg. Der Mann sah zu Boden und schien ganz in Gedanken
verloren. Drei Schritte vor Aspersi sah er auf.


„Ach!“
rief er. „Cyrus! Beinahe hätte ich dich umgerannt. Ich dachte, ich wäre der
einzige, der so spät noch auf ist. Und Aspersi ist auch dabei. Ihr schnappt ein
bisschen Luft nach dem Essen, nicht wahr? So ein Zufall!“


„Ja,
wir müssen uns ein bisschen die Beine vertreten. Wir unterhalten uns gerade
über unsere Schwimmpartie.“


Aspersi
runzelte die Stirn. Dass  sie ihren Cousin Nabunasir nicht ausstehen konnte,
war kein Geheimnis. Aber es schien ihn nicht zu stören.


„Ja,
das war ein Abenteuer. Ein Schock für die liebe kleine Aspersi. Schätzchen,
meine Mutter hätte es nicht überlebt, wenn dir etwas passiert wäre. Ein
erstaunlicher Bursche, dieser Gobryas! Hat euch beide herausgefischt, als wäre
es ein Kinderspiel! Du bist dir doch darüber klar, meine Kleine, dass  du nicht
mehr am Leben wärst, wenn er dich nicht gerettet hätte? Hast du dich auch
richtig bei ihm bedankt?“


„Natürlich.
Denkst du, ich hätte keine Manieren?“ Es kam gereizt. 


„Dann
ist es ja gut ... Schade, dass  ich diese Szene verpasst habe. Ihr beide hattet
ja einen Platz in der vordersten Reihe, nicht wahr? Haha - Hahaha. Schätzchen,
du möchtest bestimmt bald zu Bett gehen nach dieser Aufregung.“


„Wir
waren gerade auf dem Rückweg ...“ brummelte Cyrus. 


„Wenn
das so ist, dann können wir ja zusammen gehen. Oder macht es euch etwas aus?
Nein? Wirklich nicht?“ Nabunasir wartete die Antwort nicht ab, sondern bog
zielsicher in den Weg ein, der zu der Suite der Königin führte. Die ganze Zeit
über schwatzte er und unterstrich seine Worte mit prahlerischen Gesten. Er
erzählte, wie sein Vater die Hängenden Gärten erbaut hatte, aus Liebe zu seiner
Frau Amytis, die sich nach den Hügeln ihrer Heimat gesehnt hatte. Immer wieder
griff er nach Aspersis Arm und drückte ihn herzlich, und es machte ihm offenbar
gar nichts aus, dass  die beiden anderen still neben ihm hertrotteten und kaum
auf seine Reden reagierten. 


Dann
war Aspersi hinter der Zedernholztür verschwunden, ohne Lebewohl zu sagen.
Cyrus unterbrach den schwafelnden Prinzen mitten im Satz.


„Gute
Nacht, Nabunasir, ich habe noch etwas vor.“ Dann ging er quer durch den
Palasthof, an den Wächtern vorbei zum Kasernenviertel. Die Zikaden schrillten
in den Bäumen, im Prinzenbrunnen übten die Frösche schon fürs Nachtkonzert, und
ein Kauz schrie auf. Cyrus kam an der Sonnenuhr vorüber und kratzte mit dem
Fingernagel über die Kupferscheibe. „Zeit“, murmelte Cyrus. „Unwiederbringliche
Zeit. Sie tropft uns durch die Finger, läuft davon, stürzt in einen Abgrund,
der keinen Boden hat.“


Er
riss sich los und schlenderte weiter, bis er vor einem kleinen Haus stand, das
ihm bekannt vorkam. Welcher Instinkt hatte ihn hierher getrieben? Links davon
sah man die Silhouette des Palastes. Und dieses Haus war alles andere als ein
Palast, obwohl es auch einen König beherbergte. Nur hatte dieser König keinen
Erfolg gehabt, war zum Verlierer geboren. Und doch war er nicht zu bedauern,
denn er besaß einen Schatz, um den ihn viele glühend beneiden könnten, eine
Tochter, die so schön war, dass  man ihr Gesicht in Elfenbein schnitzen und es
an einem Samtband um den Hals tragen mochte: Merab. 


 






Zukunftsaussichten


 


Am
nächsten Morgen erwachte Cyrus spät. Es war schon beinahe Mittag. Er fuhr sich
mit der Hand durch die rötlichen Locken und sprang aus dem Bett. So wie er war,
nur mit Shorts bekleidet, rief er seinen Sekretär:


„Kisalu,
du musst mir helfen. Ich möchte einen Minister der babylonischen Regierung
sprechen, und zwar den Minister Daniel. Es soll keine offizielle Audienz sein,
sondern eher privat. Ich möchte ihn hier in meinem Zimmer sprechen. Aber ich
weiß nicht, wie ich dieses Treffen bewerkstelligen kann. Hast du eine Idee?“


Kisalu
war ein stupsnäsiger Junge mit einem breiten Lachen. Er sah eher wie ein Soldat
aus als wie ein Schreiber. Cyrus hatte ihn ausgewählt, weil er gerne fröhliche
Menschen mit einer praktischen Intelligenz um sich hatte. Außerdem spürte er,
dass  er diesem jungen Mann vertrauen konnte. Kisalus Vater gehörte zur
Priesterkaste, war aber politisch interessiert und ein leidenschaftlicher
Verfechter der Idee, dass  Persien unabhängig sein sollte. Sein Sohn hatte
diese Gedanken in sich aufgesogen und sah in Cyrus die große Zukunft seines
Landes. Cyrus hatte ihn zu seinem persönlichen Freund erwählt und duzte ihn.


Jetzt
allerdings hatte sich das gutmütige Gesicht des Sekretärs in tausend Falten
gelegt – er dachte angestrengt nach. Dann entspannten sich die Züge wieder, und
er zwinkerte. 


„Ich
weiß wie, Hoheit! Der Alte geht mittags immer in sein Haus. Ich werde ihn
unterwegs abpassen.“ Er schwang herum und eilte zur Tür.


„Einen
Augenblick, Kisalu! Erstens: Lass ihm Zeit zum Mittagessen. Zweitens: Sei so
gut und vergiss nie, dass  Minister Daniel ein Mann ist, der deinen Respekt
verdient. Also nenne ihn nicht „Alter“. Man könnte dich sonst für jünger
halten, als du in Wirklichkeit bist.“


Kisalu
grinste und lief mit klappernden Sandalen hinaus. Cyrus schlenderte in den
großen Wohnraum und holte sich das Frühstückstablett, das dort schon seit
Stunden auf ihn wartete. Er ging damit auf den schattigen Balkon hinaus und
setzte sich auf die Bank, die aus duftendem Zedernholz geschnitzt war. In den
Zimmern war es jetzt schon stickig, durch die Straßen zog der beißende Atem der
mesopotamischen Wüste, doch hier im Schatten konnte er seine Beine strecken und
seinen Gedanken nachhängen.


Der
Fisch, am Holzkohlenfeuer gebraten, war wohl vor zwei Stunden noch schmackhaft
gewesen; jetzt erinnerte er an Schuhsohlen, mit denen man zu lange an der
Hafenmole entlangspaziert war. Cyrus biss einmal hinein, dann wandte er sich
dem Roggenbrei zu. Der Koch hatte in die Mitte des dicken Kornbreies eine Mulde
hineingedrückt und sie mit Dattelsyrup aufgefüllt. Ein Becher mit Ziegenmilch
stand auf dem Tablett, umgeben von einer Kompanie von Früchten. Da waren Äpfel
aufmarschiert, getrocknete Aprikosen, Trauben und Rosinen und kleine
Brotstücke. Dieses einfache Frühstück bestellte er sich immer. Er mochte kein
üppiges Essen; es machte ihn müde und faul. 


Während
er aß, betrachtete er die Tauben, die sich unter einem Kamelienbaum
zusammengedrängt hatten. Einige konnte er auf die Balkonbrüstung locken, indem
er ihnen ein paar Krümel Gerstenbrot zuwarf. Unten im Garten liefen
Palastbeamte vorüber, ein paar Gärtner schoben Kübel mit empfindlichen Blumen
in den Halbschatten, damit sie nicht von der Mittagshitze welkten. Dann sah er
Kisalu herantraben, neben ihm eine schlanke Gestalt mit leicht ergrauten
Schläfen. Minister Daniel!


Er
ließ das Tablett stehen und lief hinüber in sein Schlafzimmer. Als die beiden
eintraten, hatte er sich schon die Sandalen geschnürt und eine Tunika
übergeworfen.


Kisalu
ließ den Minister herein, schloss die Tür und war schon im nächsten Augenblick
unsichtbar. Das war seine besondere Begabung: Er verschwand und war sofort da,
wenn man ihn wieder brauchte. 


„Guten
Tag, Minister Daniel!“ sagte Cyrus und wies auf einen bequemen Stuhl. „Setzen
Sie sich. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen und weiß es zu schätzen, dass  Sie mir
Ihre Siesta opfern. Haben Sie schon zu Mittag gegessen?“


„Danke,
Hoheit, ich habe gegessen. Und eine Mittagsruhe brauche ich nicht,“ sagte
Daniel und wartete höflich, bis sich der Prinz niedergelassen hatte, ehe er
sich setzte. „Wenn ich Euch nützlich sein kann ...“


„Ich
nehme an, dass  Sie schon lange in Babylon wohnen?“


„Seit
41 Jahren, Hoheit. Ich war 18, als ich zum ersten Mal Babylons Gastfreundschaft
genießen durfte ... wenn auch anfangs nicht ganz freiwillig.“


„Ich
habe gehört, dass  Sie damals als Geisel hierher verschleppt wurden.“


„Ja.
Aber wir wurden anständig behandelt. Durften an der babylonischen Universität
studieren.“


„Dabei
haben Sie Karriere gemacht.“


Daniel
lächelte und sagte: „Ich bin froh, dass  ich meinem König nützlich sein
konnte.“


Cyrus
beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Schenkel gestützt. „Man hat mir
erzählt, dass  Sie König Nebukadnezar damals die siebenjährige Krankheit
vorhergesagt haben.“


„Das
war eigentlich nicht ich, Hoheit, sondern der Gott im Himmel, der alle Dinge
vorher weiß und kennt. Er schickte dem König einen Traum, weil er ihn warnen
wollte.“


„Und
Sie haben ihm diesen Traum gedeutet, obwohl das eine sehr undankbare Aufgabe
war.“


„Ich
war damals selbst erschrocken über die furchtbare Drohung, die durch diesen
Traum übermittelt wurde. Dabei wäre dieses Schicksal, die siebenjährige
Krankheit, durchaus vermeidbar gewesen.“


„Meine
Tante Amytis hat mir erzählt, dass  Nebukadnezar damals eine Zeitlang nach dem
Traum wie verwandelt war. Er hatte sicher die besten Vorsätze, aber ...“


„Stolz
und Selbstherrlichkeit sind Krankheiten, die man nicht so leicht ausrotten
kann, Hoheit. Willenskraft genügt da nicht. Man muss sich als Geschöpf
begreifen, das einem höheren Wesen unterstellt ist, einem gewaltigen Gott, der
die Macht hat, Könige einzusetzen und Könige abzusetzen.“


Cyrus
nagte an der Unterlippe. Eine Falte wuchs zwischen seinen Augenbrauen, und er
versteifte die Wangenmuskeln, als hätte er einen harten Brocken zu kauen. Nach
einer Weile lehnte er sich zurück und sagte etwas atemlos:


„Darüber
muss ich noch nachdenken. ... Eine andere Frage, Minister Daniel. Was denken
Sie über mein Land?“


„Über
Persien?“ Daniels Augen bekamen einen wachsamen Glanz. „Ich war noch nie dort,
Hoheit. Also kann ich mir auch kein Urteil anmaßen.“


„Sie
sind ein guter Beobachter. Bitte sagen Sie mir Ihre persönliche Meinung. Sie
haben sich sicher ein Bild gemacht aus dem, was Sie über Persien erfahren
haben. Sie sind gut informiert. Also bitte, Ihre Ansicht, ohne Beschönigung,
ohne Übertreibung.


Daniel
nickte und sagte ruhig:


„Persien
ist ein altes Land mit einer großen Zukunft – falls die einzelnen Stämme
endlich aufhören, miteinander zu rivalisieren und sich in Fehden und
Familienstreitigkeiten zu zersplittern. Eine große Zukunft nur dann, wenn ein
starker Mann die Stämme zusammenführt und alle ein gemeinsames Ziel verfolgen.“


Cyrus
wandte keinen Blick von Daniel.


„Ich
bin 23, Minister Daniel. Noch ein halber Milchbub!“ Er lachte verlegen. „Was
halten Sie von mir? Wie könnte mein Leben aussehen, welches Potential sehen Sie
in mir?“


Daniel
überlegte, das Kinn in die Handfläche gestützt, die Nasenflügel bebten wie von
innerer Bewegung, die dunklen Augen forschten und gruben in Cyrus’ Gesicht,
weiteten sich überrascht, dann glitten sie über ihn hinaus in die Ferne.


„Hoheit“,
sagte der Minister nach langem Schweigen und seufzte. „Wahrscheinlich ist es
gut für meinen Seelenfrieden, dass  ich in Bezug auf Eure Zukunft noch nicht
die letzte Antwort bekommen habe.“ Seine Schultern sackten nach vorne, und er
senkte den Kopf. Mit großer Mühe sprach er weiter. „Bei dem Abendessen vor
einigen Tagen zum Gedenken Eurer Rettung aus dem Euphrat wurde mir eines
deutlich: Ihr könntet durchaus dieser Mann sein.“


„Dieser
Mann?!“


„Dieser
Mann!“


„Können
Sie Gedanken lesen?“


„Nein,
Hoheit, aber wie Sie selbst schon sagten, bin ich ein guter Beobachter. Ich
habe Euch bei diesem Abendessen studiert. Und – verzeiht mir diesen archaischen
Ausdruck – ich fühlte mich sehr bewegt.“ Er stand auf und ging hinüber zur
offenen Balkontür, starrte über den Schlosspark und sagte leise:


„Hoheit,
ich bin davon überzeugt, dass  Ihr Großes leisten werdet. Ihr könnt den Lauf
der Geschichte ändern.“


Cyrus
schnappte nach Luft und sagte heiser: „Verraten Sie mir noch eins. Wenn König
Nebukadnezar wüsste, was Sie zu wissen glauben, was Sie voraussehen, was Sie
ahnen – würde er mich dann nicht am besten erledigen? Heimlich aus dem Weg
räumen vielleicht, so dass  es wie ein Unfall aussieht?“


Daniel
hielt seinem Blick stand und sagte: 


„Vor
acht Jahren hätte König Nebukadnezar sicher so gehandelt.“


Der
persische Prinz stand auf und dicht an Daniel heran.


„Jetzt
nicht mehr?“


Der
Minister schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. „Nein. Bitte erinnert Euch
daran, dass  der König vor einigen Tagen alles Menschenmögliche unternahm, um
Euch zu retten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre Euch nachgesprungen.“


„Das
... das ist doch nicht möglich ...“ stammelte Cyrus. „Er wäre wirklich ...?“


„Die
Königin hat es mir erzählt. Sie konnte ihn nur mit Mühe zur Vernunft bringen.
Ein solches Risiko in seinem Alter –“


Cyrus
nickte.


„Ich
erzähle Euch das, damit Ihr wisst, wie der König über Euch denkt. Er betrachtet
Euch nicht als Rivalen, als potentiellen Feind, Hoheit. Und ich bitte Euch,
seht ihn ebenfalls nicht als einen Widersacher. Das – das hat er nicht
verdient.“


„Sie
haben Recht, Minister Daniel. Er war immer gut zu mir. Das werde ich ihm nie
vergessen. Auch wenn ich ... eines Tages ...“


„Vielleicht
sollten wir besser das Thema wechseln, Hoheit“, lächelte Daniel.


„Verzeihung.
Ich vergaß, mit wem ich rede“, sagte Cyrus und lächelte gewinnend. „Ich habe
noch eine andere Frage. Was können Sie mir über Prinzessin Merab erzählen?“


Der
Minister setzte sich wieder auf seinen Stuhl und sagte trocken: 


„Hoheit
hatten in den letzten Tagen genügend Gelegenheit, sich selbst ein Bild zu
machen. Bei diesen Ausflügen aufs Land –“ 


Cyrus
unterbrach: „Das wissen Sie also auch schon. Kann man überhaupt etwas vor Ihnen
verbergen, Minister Daniel?“


Daniel
lächelte mit den Augen. „Was möchtet Ihr wissen?“


„Was
für ein Mensch ist Prinzessin Merab? Ist sie so, wie sie scheint?“


„Ja.
Sie ist genau so, wie sie sich gibt. Durch und durch echt. Da gibt es keine
Tricks, keine Verstellung. Sie posiert nicht, sondern bleibt natürlich. Aber
wenn ich Euch einen Rat erteilten darf – vielleicht wäre es wichtig, auch
Merabs Eltern kennenzulernen. An Eurer Stelle würde ich diese Begegnung keinen
Tag aufschieben. Studieren Sie diese Leute. Fühlen Sie sich ein in König
Jojachin, in Merabs Vater. Und beobachten Sie ihre Mutter. Dann werden Sie
wesentliche Einsichten in Merabs Charakter bekommen und können Ihre Schlüsse ziehen.“


„Sie
sind ein ungewöhnlicher Mann, Daniel“, sagte der Prinz nachdenklich. „Obwohl
König Nebukadnezar ein Feind Ihres Volkes ist, halten Sie ihm die Treue. Und
ich spüre, wie Sie doch zur gleichen Zeit Ihren jüdischen König schätzen und
ehren. Sie verhalten sich zu beiden loyal. Und jetzt wollen Sie auch mir
noch nützlich sein, obwohl es um eine jüdische Prinzessin geht? Warum tun Sie
das?“


Daniel
stand auf. „Ja, warum tue ich das? Vielleicht habe ich Euch ins Herz
geschlossen, mein lieber Prinz. Vielleicht spüre ich, dass  ein Mann sich
verdoppelt, wenn er die rechte Frau gefunden hat.“


Cyrus
schoss die Röte ins Gesicht, und er sprang auf. 


„Sie
glauben wirklich, dass  ...?“


„Das
müsst Ihr selbst erkunden. Eine solche Entscheidung nimmt Euch keiner ab. Entdeckt
die Qualitäten in Merab, hört auf Euer Herz.“


„Ich
danke Ihnen, Minister Daniel. Ich verneige mich vor Ihrer Weisheit. Besuchen
Sie mich in Anshan. Sie sind mir hochwillkommen.“ Er nahm Daniels ausgestreckte
Hand in seine beiden Hände und hielt sie lange. Dann drehte er sich
unvermittelt um, als wollte er seine Gefühle nicht zeigen. Daniel ging wortlos
hinaus. 


 


Nachdem
Kisalu die Tür hinter dem Minister geschlossen hatte, sagte Cyrus versonnen:
„Erinnere mich daran, dass  ich nie vergesse, was Nebukadnezar lernen musste.
Eine harte Lektion ...“


Der
Sekretär nickte und sagte feierlich: „Jawohl Hoheit, ich werde Euch täglich
davon erzählen.“ Seine Miene war ernst, aber um die Mundwinkel zuckte es.


„Du
musst es nicht übertreiben“, sagte Cyrus. „Und jetzt habe ich einen
Spezialauftrag für dich.“


„Das
wäre immerhin etwas Neues“, murmelte Kisalu.


Cyrus
musterte ihn scharf, dann musste er lachen.


„Also
gut. Schließe zuerst die Balkontür. Ich kann jetzt keine Lauscher gebrauchen.
Und jetzt komm her ... noch näher ...“


Er
beugte sich vor und flüsterte Kisalu etwas ins Ohr.






Die Einladung


 


Cyrus
hatte sich gerade frisch gebadet, eine blaue Seidentunika übergeworfen, als es
leise an die Haustür klopfte. Er rief „Herein!“, aber die Klinke bewegte sich
nicht. Seine Stimme bekam einen gereizten Unterton: „Was ist denn? So komm doch
herein, Kisalu!“


Da
wurde noch einmal geklopft, schüchtern, als wollte jemand um Verzeihung bitten.
Cyrus durchquerte mit langen Schritten den Raum und riss die Tür auf. 


Kisalus
Augen bettelten um Gnade. Sein Spezialauftrag hieß: auf diplomatischem Wege,
mit äußerstem Takt erwirken, dass  Cyrus bei König Jojachin eingeladen wurde.
Statt der Einladung hatte er etwas anderes mitgebracht: Prinzessin Merab.


Da
stand sie vor ihm, die Bronzehaut rosig überhaucht – war es Verlegenheit oder
Freude? – und sah ihn aus scheuen Augen an. 


Kisalu
sagte über ihre Schulter: „Hoheit, ich ging zu König Jojachins Haus, wie mir
befohlen war, und da habe ich ...äh ... ich wollte ... ich dachte ...“


Merab
lächelte und sprang in die Bresche. „Mein Vater hat Kenaja und mich
hergeschickt, um dich zu fragen, ob du heute Abend mit uns essen möchtest. Das
heißt – wenn du Zeit hast.“


Kenaja,
ein schlanker, braungebrannter Diener mit einem Kranz weißer Haare und hellwachen
Augen, nickte dazu.


Cyrus
trat zur Seite. „Bitte kommt doch herein.“


Die
Prinzessin zögerte, während sich ihr Wangenrot noch verstärkte, und Cyrus
wandte sich an Kenaja: „Es wäre mir eine Freude ...“


Der
alte Diener verneigte sich höflich und hielt Merab mit einer schützenden Geste
am Ellenbogen, während sie die Schwelle überschritt. Mit einem Blick hatte er
den Raum erfasst und rief:


„Das
ist ein Teppich!“


„Ich
habe ihn aus Anshan mitgebracht“, sagte Cyrus. „Unsere Frauen knüpfen diese
Muster schon seit Jahrhunderten.“


„So
ein schönes Stück habe ich noch nie gesehen. Darf ich es mir aus der Nähe
betrachten?“


„Aber
natürlich!“


Kenaja
ging in die Hocke und hob eine Ecke des rotweißen Teppichs an, betrachtete
aufmerksam das Gewebe auf der Rückseite. „Diese Technik interessiert mich ...“
murmelte er.


„Kenaja
ist mein Hauslehrer“, erklärte Merab. „Er kam damals mit meinem Vater aus
Jerusalem hier her und hat uns alle unterrichtet. Er kennt sich in allen
möglichen Handwerken aus.“


„Komm
auf den Balkon, ich will dir die Tauben zeigen“, sagte Cyrus.


Die
zwei Vögel, die sich über Cyrus’ Brotkrümel hergemacht hatten, flatterten
erschrocken auf, als Merab auf den Balkon trat. 


„Jetzt
habe ich sie verscheucht!“ 


„Das
macht nichts. Wir locken sie wieder her“, sagte Cyrus. „Sie sitzen alle unter
dem Kamelienbaum, siehst du?“


Der
Prinz nahm ein Stück Brot und warf die Krumen herunter. Die Tauben schlugen mit
den Flügeln, stießen sich beiseite, drängelten und schubsten und gurrten
aufgeregt. Merab lachte auf, unschuldig wie ein Kind. 


„Übrigens
...“ sagte Cyrus beiläufig, „was hat Kisalu eigentlich gesagt, als er zu euch
kam?“


Sie
zögerte. 


„Er
fragte nach mir.“


„Und
dann?“


Merab
betrachtete angestrengt ihre Fingernägel. „Er sagte mir seinen Namen. Dann
fragte ich ihn, ob er eine Botschaft von dir auszurichten hätte. Er stotterte
herum, ich wusste nicht, was er eigentlich wollte.“ Merab beugte sich über das
Geländer und sah hinunter zu den Tauben. 


„Und
weiter?“ drängte der Prinz.


„Dann
fragte ich, ob du vielleicht krank wärst.“


Cyrus
warf ihr einen Seitenblick zu und murmelte: „Und wenn schon ...“


„Also
bitte, ich habe mir Sorgen gemacht!“ sagte sie, und ihr Gesicht war ernst.
„Dann wollte er von mir einen Rat.“ Sie zögerte wieder. „Er wollte wissen, wie
er es anstellen könnte, dass  du heute Abend von Vater zum Abendessen
eingeladen wirst.“


„O
Hilfe!“ stöhnte Cyrus. „Das nennt er taktvoll!“


Sie
runzelte die Stirn. „Was hättest du an seiner Stelle unternommen?“


Er
dachte nach, dann lachte er.


„Na
gut. Ich hätte es auch nicht besser gekonnt. Und was geschah dann?“


Merab
spielte wieder mit ihren Fingern und wurde rot. „Möchtest du wirklich kommen?“
flüsterte sie.


„Jawohl!“
sagte er fest. 


Sie
atmete tief ein. Ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel. „Das andere ergab sich
von selbst. Mein Vater kam beinahe von selbst auf die Idee, nachdem ich ihm
Kisalu vorgestellt hatte. Also heute Abend dann ...“


„Wird
deine Mutter auch da sein?“


„Natürlich.“


„Was
ist sie für ein Mensch?“


Die
Prinzessin überlegte eine Weile. Dann sagte sie: „Wir haben uns sehr lieb. Sie
ist meine beste Freundin. Mit ihr kann ich über alles reden. Sie versteht mich
immer.“


Cyrus
lehnte sich mit dem Rücken gegen die Balkonbrüstung und sah Merab prüfend an.
Dann sagte er: „Ich werde in ein oder zwei Tagen nach Anshan zurückreisen.“


Ihre
Augen weiteten sich, und sie wurde blass, tastete nach einem Halt. 


„Dieses
Abendessen ist also mein Abschiedsfest.“


Nun
war die Blässe auch in ihre Lippen gekrochen, die Augen hatten sich
verschleiert, gleichsam in sich selbst zurückgezogen. Ihre Hand zitterte, und
sie schnupfte einmal auf.


„Ich
muss jetzt gehen“, sagte sie leise. „Meine Eltern wollen wissen, ob du ihre
Einladung annimmst.“


Sie
drehte sich um und durchquerte das große Wohnzimmer, lief eher als sie ging, so
dass  Kenaja ihr nur mit Mühe folgen konnte. Cyrus blieb an der Tür stehen und
sah ihr noch lange nach, ihre anmutigen Schritte, die Haare, die wie ein
Vorhang hinter ihr herflatterten.






Bei König Jojachin


 


König
Jojachin war ein freundlicher Mann, der seinen Gast herzlich willkommen hieß.
Sie saßen im Atrium zwischen Blumenkörben und Kübelpflanzen und plauderten im
weichen Dämmerlicht. Der König erkundigte sich nach Persien, aber dann wollte
er nur noch über Jerusalem sprechen.


„Ich
war damals ein Kind, als ich gekrönt wurde“, sagte er, schüttelte den Kopf, der
langsam kahl wurde, und lächelte versonnen. 


„Für
mich sah es so aus, als würde ich mein eigenes Volk verraten, wenn ich mit
Babylon kooperierte. Sie waren unsere Unterdrücker; sie hatten acht Jahre zuvor
unsere besten jungen Leute nach Babylon verschleppt, zum Beispiel auch Daniel,
den Sie sicher schon kennengelernt haben. Die Ägypter kamen uns entgegen. Sie
wollten unser Land befreien und versprachen uns militärische Hilfe. Meine
Ratgeber waren alle einer Meinung: Widerstand gegen Babylon. Und ich war erst
achtzehn und völlig unerfahren. Also willigte ich ein.“


Er
seufzte. „Das war ein trauriger Tag, das kann ich Ihnen versichern. Wissen Sie,
wie lange ich König war? Ganze drei Monate!“ Sein Gesicht verzog sich
schmerzlich. „Und wo war Ägypten, als Nebukadnezar angriff? Wo waren meine
oberklugen Ratgeber? Mir blieb nur noch die Kapitulation, sonst wäre Jerusalem
schon damals zerstört worden. Ich kann von Glück reden, dass  Nebukadnezar mich
begnadigte. Werde nie den Augenblick vergessen, als ich vor ihm kniete und er
das Schwert blank gezogen hatte. Ein Schlag, und es wäre mit mir aus gewesen.
Aber er ließ mich leben.“


Er
verbarg das Gesicht in den Händen und schwieg eine Weile, dann sprach er
weiter, diesmal im sachlichen Ton.


„Das
war vor 33 Jahren. Ich wurde nach Babylon gebracht und sollte hier in
Bereitschaft bleiben, falls Nebukadnezar mich für den Thron brauchte. Ich
konnte mich frei bewegen. Mein Haushalter Eliakim sollte meine Interessen in
Jerusalem wahren. Es sah so aus, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis ich
wieder den Thron besteigen könnte.“


Cyrus
lehnte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er betrachtete das
lebhafte Gesicht und die Augen, die jetzt nicht mehr lebendig blitzten, nicht
mehr zu begeistern waren, nicht mehr an eine Zukunft glaubten. Er hörte die
weiche Stimme, die so packend erzählen konnte und offen über Gefühle, über
Enttäuschungen, über Bitterkeit berichtete, ohne im Selbstmitleid zu baden. 


„Aber
meine Landsleute konnten sich nicht mit ihrem Schicksal abfinden. Obwohl unser
Prophet Jeremia klar und deutlich verkündet hatte, dass  wir uns den
Babyloniern unterordnen sollten, weil das eine Erziehungsmaßnahme Gottes wäre,
rebellierten sie immer wieder. Hier in Babylon kam es zu Aufständen im
jüdischen Viertel. Mein Onkel Zedekia, den Nebukadnezar als König eingesetzt
hatte, verweigerte die Tributzahlungen und verbündete sich mit den Ägyptern.
Natürlich verdächtigte man mich und sperrte mich ein. Zuerst wurde im Gefängnis
festgesetzt, dann später wurde die Haft etwas erleichtert. Ich durfte zu Hause
wohnen. Mit meiner Familie zusammen. Das war ein großer Trost.“


„Aber
Sie durften das Haus nicht verlassen?“ fragte Cyrus und presste die Lippen
zusammen.


Jojachin
schüttelte den Kopf. „Nie. Ich durfte keinen Fuß vor die Tür setzen. Und wissen
Sie, wie ich meine Tage verbracht habe?“ 


Er
lachte auf, und in diesem Lachen fand sich keine Spur von Bitterkeit oder
Rachsucht.


„Ich
habe Bogenschießen geübt. Zielschießen. Man hält mich heute für den besten
Scharfschützen in ganz Babylon. In einem Wettbewerb habe ich sogar den
Kronprinzen geschlagen.“


„Oh!“
sagte Cyrus. „Mit Amelmarduk sollte man es sich besser nicht verderben.“


„Ich
weiß nicht, was die Leute haben“, sagte Jojachin. „Der Thronfolger ist immer
sehr freundlich zu mir. Er lässt sich sogar von mir unterrichten.“


„Man
sagt über meinen Cousin Amelmarduk, er wäre grausam und grob, Gnade und Mitleid
wären Fremdworte für ihn, er hätte Spaß daran, Menschen und Tiere zu quälen“,
sagte Cyrus und beobachtete Jojachin scharf.


„Ich
weiß nicht, woher die Leute das haben. Bei Hof wird viel geredet. Ich glaube
davon grundsätzlich nur die Hälfte, und selbst da bin ich noch vorsichtig“,
sagte Jojachin bedächtig.


„Das
ist ein gutes Prinzip“, meinte Cyrus.


„Außerdem
weiß man ja, wie Kinder bei Hof aufwachsen. Die Väter nehmen sich zu wenig
Zeit, die Mütter sind in ihre Sprösslinge blind verliebt, das Personal verwöhnt
die kleinen Prinzen und Prinzessinnen. Jeder Wunsch wird sofort erfüllt. Die Kinder
lernen nicht, wie man arbeitet, weil sie im Luxus leben. Sie wissen nichts mit
sich anzufangen und werden unausgeglichen und mürrisch.“


„Sie
haben viel Verständnis für andere Menschen.“


Jojachin
nickte. „Ich habe viel Zeit, über Menschen nachzudenken. Das hat mir geholfen,
Fehler zu vermeiden. Meine Kinder –“ er warf einen forschenden Blick zur Küche
hinüber, wo man Töpfe klappern und fröhliches Geplauder hörte – „haben schon
von klein auf arbeiten gelernt. Wir hatten hier in Babylon kein Personal. Die
Kinder mussten mithelfen, vom Größten bis zum Kleinsten. Sie haben gelernt, wie
man im Leben zurechtkommt, auch wenn man wenig Geld besitzt.“


„Wer
hat ihnen das vermittelt? Kenaja?“


„Ja,
hauptsächlich unser Hauslehrer. Er ist praktisch veranlagt und zugleich
hochgebildet. Außerdem hat er etwas von einem Künstler. Er spielt mehrere
Instrumente und singt sehr schön.“


„Also
ein Universalgenie ...“


„So
könnte man ihn nennen. Allerdings ist das bei uns in Jerusalem nichts
Besonderes. Wir haben uns schon immer darum bemüht, den ganzen Menschen
auszubilden, nicht nur den Kopf. Auch die Hände müssen geschult werden. Und vor
allem für die Seele muss etwas übrigbleiben.“


Cyrus
nickte. „Musik, Malerei, Dichtkunst – das veredelt den Menschen.“


„Ich
wäre trübsinnig gewesen ohne Kenaja, der immer wieder neue Fenster aufstößt in
unbekannte Gebiete. Er hat mich gelehrt, dass  ich mir Ziele setzen muss. Ich
brauche die Herausforderung. Für mich hieß das: ein Meisterschütze werden.“


„Das
würde ich gerne miterleben“, sagte Cyrus. „Ich sehe gern beim Bogenschießen zu.
Mich fasziniert es immer wieder, wenn der Pfeil sein Ziel trifft, wie er dem
Wind trotzt und der Kraft, die ihn zu Boden ziehen will.“


Jojachin
zog die Augenbrauen hoch: „Schießen Sie auch hin und wieder?“


„Ich
habe hin und wieder ein bisschen geübt“, sagte Cyrus bescheiden.


„Dann
wollen wir sehen, wieviel davon noch übrig ist,“ sagte Jojachin und rief nach
Kenaja.


„Bring
uns Bogen und Pfeile. Und hänge die Zielscheibe an den Baum, du weißt schon.“


Er
wandte sich an Cyrus. „Der Baum ist sechzig Schritt entfernt. Und es dämmert,
das macht die Sache noch spannender. Die Zielscheibe hat zwei Kreise und innen
den großen schwarzen Punkt. Sehen Sie?“ Er führte Cyrus zur Tür, die in den
Garten führte. „Ich habe schon viele tausend Pfeile dorthin geschossen. Können
Sie sich vorstellen, dass  manche Gäste nicht nur die Zielscheibe verfehlen,
sondern den ganzen Baum?! ... Danke, Kenaja.“


Der
König nahm den Bogen und den Köcher, zog einen Pfeil heraus und prüfte seine
scharfe Metallspitze, bevor er ihn auf die Sehne legte. Er drehte sich zum Ziel
und spannte den Bogen, bis seine Armmuskeln schwollen.


„Nein,
warten Sie“, sagte Jojachin und senkte den Bogen. „Sie schießen zuerst.“


In
diesem Augenblick kam Merab aus dem Haus gelaufen.


„Das
Essen ist fertig!“ rief sie. Dann blieb sie stehen und musterte Cyrus, der die
Waffe zögernd in der Hand wog.


„Es
wäre mir lieber, wenn Sie schießen würden, Majestät. Sie haben die richtige
Hand für diese Waffe.“


„Nein-nein,
wir schießen beide. Wenn nur einer schießen soll, dann muss es mein Gast sein.
Aber wir können genausogut beide einen Schuss wagen, bevor wir zum Essen
gehen.“


Cyrus
kniff die Augen zusammen und maß die Entfernung zur Zielscheibe, die im
Zwielicht kaum zu sehen war. Er prüfte den Seitenwind, das Gewicht des Bogens.
Die Waffe war fast genauso groß wie er selbst. Er hob sie und zog an der Sehne,
um ihre Spannung zu testen. Dann entspannte er die Sehne wieder und nahm den
Pfeil aus der Hand des Königs. Der Pfeil war lang und sorgfältig gefiedert. Er
legte ihn auf die Sehne. 


Schon
als kleiner Junge hatte er sich angewöhnt, instinktiv und automatisch zu
zielen. Diese Fähigkeit war ihm später in vielen Schlachten zugute gekommen.
Jetzt spannte er den Bogen wieder und zog den Pfeil auf, wobei er seinen Daumen
am Wangenknochen abstützte. Er visierte das Ziel mit beiden Augen und atmete
tief durch, bis er sich völlig konzentriert und alle Kraft gesammelt hatte.
Dann ließ er los.


Die
Dämmerung verschluckte den Pfeil. Man hörte den leichten Schlag, mit der er in
die Zielscheibe fuhr. Merab reckte den Hals und machte drei kleine Schritte
nach vorne.


„Sehr
gut!“ platzte der König heraus. „Ich glaube, Sie haben die Zielscheibe
getroffen. Wahrscheinlich sogar ins Schwarze.“


Kenaja
ging hinüber und bestätigte: „Ins Schwarze, knapp rechts von der Mitte.“


Erst
jetzt wagte Cyrus einen Blick auf Merab. Sie strahlte ihn an. Ihr Vater schwang
herum und schüttelte ihm die Hand. Sein Händedruck war herzlich, sein Gesicht
verriet Überraschung.


„Das
hätte ich nicht erwartet – bei diesem schlechten Licht!“ sagte er. „Und jetzt
bin ich dran.“


Jojachin
nahm den Bogen und stellte ihn auf den Boden, legte den Pfeil auf und zog. Er
visierte mit einem Auge über die Markierung auf dem Handgriff, wobei er gegen
das schlechte Licht zu kämpfen hatte. Er ließ sich Zeit, korrigierte kaum
merklich die Stellung, den Winkel. Weil er zu lange gezögert hatte, verkrampfte
sich sein Nackenmuskel, und er musste noch einmal absetzen und sich die
Schulter reiben. Mit grimmiger Miene spannte er zum zweiten Mal. Dann ließ er
den Pfeil fliegen.


Kenaja
rannte zur Zielscheibe und rief:


„Majestät,
Euer Pfeil hat ebenfalls ins Schwarze getroffen, genau über den Pfeil Ihrer
Hoheit, aber eine Spur mehr rechts.“


„Genau
über meinem Pfeil“, sagte Cyrus und lachte erleichtert auf. „Das hat uns etwas
zu sagen.“ 


Der
König klopfte ihm auf die Schulter. „Jaja. Sie haben hin und wieder ein
bisschen geübt. Ein bisschen!“ Er lächelte. „Das war die Untertreibung
des Jahres.“






Das Essen


 


Cyrus
wurde in das Esszimmer geführt und blieb überrascht an der Schwelle stehen. Der
Raum war riesig. 22 Stühle mit strengen Lehnen standen um die lange Tafel. Auch
an den Wänden standen Stühle. Hier hatten mindestens 60 Personen Platz zum
Sitzen oder zum Stehen. Die Wände und die Decke waren strahlend weiß getüncht,
der Boden bestand aus gebrannten Backsteinen. Stühle und Tisch wirkten massiv
und schlicht, die vier Teppiche am Boden waren einfach. Keine Verzierungen,
keine Kunstgegenstände schmückten den Raum, und doch atmete er eine stille
Würde, wirkte im Schein der Öllampen einladend und warm. 


„Lieber
junger Freund, ich wünsche mir, dass  Sie sich hier wohl fühlen“, sagte der
König herzlich. „Ich sitze hier an der Stirnseite wie immer. Merab hat Ihren
Teller gleich rechts von meinem Platz aufgelegt. Das ist gut. Bitte setzen Sie
sich, ich werde nachsehen, wie weit meine Frau in der Küche ist. Vielleicht
braucht sie noch etwas Hilfe.“


Die
fünf Platzteller verloren sich auf der langen Tafel. Cyrus stand hinter seinem
Stuhl und wartete. Vom Flur her hörte er lautes Schnaufen und Scharren und
Schieben, als müsste man einen schweren Gegenstand über den Boden schleifen.
Dann kamen sie herein, König Jojachin und seine Königin, und zwischen ihnen ein
junger Mann, der halb getragen wurde. Sein Kopf rollte haltlos hin und her, er
hatte die Augen verdreht, und sein Mund stand halb offen.


Cyrus
sprang hinüber: „Kann ich helfen?“ Die Königin lächelte und überließ ihm ihren
Platz. Sie trugen den jungen Mann zu seinem Platz und ließen ihn auf den Stuhl
niedersinken. 


„Das
ist unser jüngster Sohn Tuplasi“, erklärte der König. „Tuplasi, unser Gast ist
Prinz Cyrus von Persien.“


Tuplasi
streckte eine zitternde Hand aus, die Cyrus in seine beiden Hände nahm.


„Ich
freue mich, dass  ich nun auch Merabs Bruder kennenlerne“, sagte er. Der
behinderte Junge lächelte schief und nickte.


Merab
sagte: „Und das ist meine liebe Mutter, Königin Ephah!“


Cyrus
drehte sich zu der Königin um, die er vorher nur mit einem Auge gesehen hatte.
Sie sah aus wie eine ältere Ausgabe von Merab: blitzende schwarze Augen,
samtige, leicht gebräunte Haut, volle Lippen. Nur war sie nicht mehr so schlank
wie ihre Tochter, und in das schwarze Haar hatten sich Silberfäden gewoben. 


„Also
setzen wir uns“, sagte der König und zog den Stuhl neben Tuplasi zurück, damit
die Königin sich leichter setzen konnte. Merab nahm die Deckel von den
glasierten Tonschüsseln ab, und verführerische Düfte durchzogen den Raum. Cyrus
nahm sich etwas von einer geheimnisvollen Speise aus Bohnen, Eiern und Gurke,
dazu einige Scheiben Lammfleisch und eine Pastete. Während er aß, bemühte er
sich, nicht allzu oft zu Tuplasi hinüberzuschielen, der von der Mutter
gefüttert wurde. Jedesmal, wenn Tuplasi seinen Blick auffing, hob er die Hand
zu einer Geste, die wohl ein Winken sein sollte, und lächelte mit halboffenem
Mund, wobei ihm die Soße über das Kinn tropfte. 


„Und
wie lange werden Sie noch in Babylon bleiben?“ fragte der König, der sich
gerade etwas Hühnerfleisch auf den Teller häufte. 


„Ich
muss in ein, zwei Tagen fort, Majestät.“ Cyrus sah hinüber zu Ephah. „Verehrte
Königin, ein großes Kompliment. Das Essen schmeckt vorzüglich.“


„O,
danke schön“, lächelte sie. „Aber ich ...“


Der
König unterbrach: „Ja, liebe Frau, das ist wieder einmal großartig. Im Palast
wird man wohl auch nicht besser essen, oder?“


„Bestimmt
nicht besser“, sagte Cyrus. Ephah und Merab wurden rot und warfen sich Blicke
zu.


 


Jojachin
erzählte von den sechs Söhnen, die verheiratet waren und ihr eigenes Leben
führten, von den drei verheirateten Töchtern; sie sprachen über die politische
Situation des Landes, über die Inflation, die neuste Mode. Tuplasi blieb still.
Nur ab und zu gurgelte er vor sich hin zum Zeichen, dass  sein Mund leer war
und gefüllt werden sollte. Merab und Ephah beteiligten sich ab und zu am
Gespräch, doch der König redete am meisten. Er war ein guter Erzähler.


Später
plauderten sie über Zukunftsträume und Vergangenheit. Cyrus ließ seine Augen
wandern, betrachtete die Möbel, die glänzten wie poliert, die sauberen Teppiche.
Der ganze Raum wirkte sauber und frisch. 


Dann
kam Kenaja und zog Tuplasi auf die Füße. Der König half ihm, und gemeinsam
trugen sie den Jungen wieder hinaus. Als er zurückkam, sagte er trocken: 


„Der
Arzt meint, es wäre bei seiner Geburt passiert.“


„Aber
wir haben ihn genauso lieb wie alle unsere Kinder“, sagte Ephah.


Sie
gingen in den mondhellen Garten hinaus, Merab dicht neben Cyrus. Der König
hielt Ephah an der Hand und wanderte mit ihr hinüber zum Baum, an dem die
Zielscheibe hing. Als die Eltern außer Hörweite waren, sagte Cyrus atemlos:


„Komm
heute Nacht in den Garten, wenn alle schlafen. Ich muss mit dir reden.“


Ihre
Augen wirkten übergroß im zierlichen Gesicht. Mit keiner Miene zeigte sie, ob
sie einverstanden war. 


„Cyrus!“
rief der König. „Das müssen Sie sehen. Es ist kaum zu glauben!“


Schweigend
gingen sie zum Baum, vorbei an den Gartenbänken und dem kleinen Fischteich.


„Schauen
Sie sich das an“, sagte Jojachin und legte seinen Finger zwischen die beiden
Pfeile. „Wie nah beieinander. Näher geht es fast nicht mehr!“


Cyrus
betrachtete die beiden Pfeile aus der Nähe und murmelte: „Wirklich nah
beieinander ...“


„Dabei
haben Sie einen lässigen Stil. Mit Ihrem Stil würde ich nicht einmal ein
Scheunentor treffen.“


„Majestät,
ich finde Ihren Stil phantastisch. Ich wünschte, ich könnte so schießen!“ sagte
Cyrus höflich.


Der
König legte ihm die Hand auf die Schulter und lachte. Aber dann erlosch die
Freude auf seinem Gesicht, seine Hand wurde schwer, und er sagte erstickt: „Ich
gäbe das alles hin, wenn ich nur wieder nach Jerusalem zurück könnte. Mein
Volk, mein armes Volk!“


Die
Königin strich ihrem Mann über den Arm mit einer liebevollen, sanften Geste. In
diesem Augenblick war ihr Gesicht ein Spiegel ihrer Seele, und darin las man
nichts als Liebe und den Wunsch, ihren Liebsten zu trösten, seine innere Wunde
zu heilen, seinen Kummer auf sich zu nehmen. Cyrus wandte sich ab, als hätte er
sie nackt gesehen. 


Der
König setzte an, räusperte sich, sagte:


„Cyrus,
vor 33 Jahren stand ich vor den Toren meiner Stadt. Babylonische Soldaten
hielten mich fest. Links von mir hatte sich das Siegerheer aufgestellt. Rechts
von mir die Stadtmauer, auf der sich meine Leute drängten, dicht an dicht, und
ängstlich zu mir herabstarrten. Und über mir Nebukadnezars Schwert. Ich sah,
wie die Spitze zuckte, ich spürte, wie sie meine Haut im Nacken ritzte. Nur ein
Schlag und – „ Er unterbrach sich und sah seine Frau an. „Dann wäre meine
kleine Merab nie geboren worden.“


Er
war laut geworden, als könnte er damit die Scham überdecken, dass  er seine
Gefühle so offen gezeigt hatte. „Prinz Cyrus!“ Seine Finger gruben sich in
Cyrus’ Schulter. „Machen Sie etwas aus Ihrem Leben! Nutzen Sie Ihre Chancen!
Handeln Sie überlegt! Wenn Sie zurückkommen nach Persien, dann schöpfen Sie
alle Möglichkeiten aus – und schlagen zu!“


Cyrus
wich einen Schritt zurück. Er sah, wie die Augen des Königs wieder stumpf
wurden, wie seine Schultern einsackten, als wüsste er, dass  es für ihn keine
Zukunft mehr gab. Schweigend gingen sie ins Haus zurück. Der König schüttelte
ihm die Hand zum Abschied und sagte: „Vergessen Sie nicht, dass  Sie uns immer
willkommen sind!“ 


Die
Königin lächelte freundlich, und Merab starrte zu Boden. Als die Tür hinter
Cyrus ins Schloss gefallen war, begann er zu laufen.






Im Garten


 


Cyrus
fand die Allee im Mondlicht wieder. Von hier aus waren es nur einige Schritte
bis zur Gartenmauer. 


„Kisalu,
du wartest hier. Wenn irgendetwas schief geht, dann rufe ich dich.“


„Hoheit,
seid Ihr sicher, dass  dieser Plan gut durchdacht ist? Man könnte Euch leicht
für einen Einbrecher halten und festnehmen – oder schlimmeres!“


„Es
ist der einzige Weg. Ich muss heute Nacht mit Merab sprechen.“


„Warum
nicht morgen? Ich hole sie, und dann ...“


„Kisalu,
ich weiß nur eins: Ich will jetzt mit ihr reden, möchte keine Stunde mehr
warten. Ich bin mir nicht sicher, wie sie fühlt. Vielleicht will sie mich gar
nicht? Eine Blamage kann ich mir nicht leisten. Ich will sie erobern, verstehst
du? Das ist mein Krieg, meine ganz persönliche Schlacht, und ich spüre, dass  jetzt
der rechte Zeitpunkt gekommen ist.“


Kisalu
zuckte die Achseln. „Mir will das nicht in den Kopf hinein. Der Prinz von
Anshan klettert über eine Gartenmauer ...“


„Im
Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt“, widersprach Cyrus. „Bist du noch nie
über eine Mauer geklettert?“


Der
Sekretär wurde verlegen. „Als kleiner Junge oft. Ich habe Aprikosen gestohlen.
Aus dem Garten meiner Tante. Aber ich bin auch nicht der Prinz von ...“


„Gib
endlich Ruhe!“ knurrte Cyrus.


Mit
drei Sätzen war er an der Mauer und sprang hinauf. In einer Ritze fand er Halt
für die Füße, und die Hände krallten sich um die gemörtelten Steine. Er konnte
den Ellbogen hinaufschieben und war im Nu oben.


Die
Zweige des Zielscheibenbaumes verdeckten ihn. Er spähte zum Haus hinüber. Zwei
Fenster und die Terrassentür waren noch hell. Im Garten rührte sich nichts. Ein
Wolkenschatten huschte über das Haus, und als er verschwunden war, drang kein
Licht mehr nach draußen, die Tür war zu. Hinter ihm auf der Straße heulte ein
Hund seine Klage zum Himmel, und eine Frau kreischte vor Vergnügen. Cyrus
kletterte hinüber in die Baumkrone und suchte einen bequemen Abstieg. Zwei
Herzschläge lang hing er vom Ast herab, dann ließ er sich fallen. Er verbarg
sich hinter dem Baumstamm. Die Zielscheibe bot ihm gute Deckung. 


Im
Haus schien alles zu schlafen. Er starrte hinüber, bis er sich die Augen reiben
musste. Die Zikaden schrillten ihr eintöniges Lied, die Rosen am hinteren Ende
des Gartens lockten mit ihrem Duft. Eine Ameise kroch ihm über das Bein und
zwickte, als er sie abschütteln wollte. 


Die
Augen fielen ihm zu, und als er sie wieder öffnete, hörte er ein leises
Rascheln. Merab? Sie trug ein langes, dunkles Kleid, das ihre Arme verdeckte.
Er sah sie am Fischteich stehen, in Gedanken verloren.


Er
schlich zu ihr hinüber und hustete leise. Sie drehte sich zu ihm um, ihr
Augenlid zuckte, als er sie in den Baumschatten zog. 


„Du
wolltest mit mir sprechen?“ flüsterte sie.


„
Ich muss wissen, ob ...“


„Ja?“
fragte sie, und es klang wie eine kleine Silberglocke. 


Cyrus
seufzte. „Weißt du, es ist einfach, zwischen Gut und Schlecht zu wählen. Aber
wie soll man sich entscheiden, wenn man Gut und Gut zur Auswahl hat?“


Eine
Falte erschien zwischen ihren Brauen. „Ich verstehe dich nicht.“


„Ich
muss einfach noch mehr über dich wissen. Wer hat übrigens das Abendessen
gekocht?“


Sie
wich zurück. „Hat es dir nicht geschmeckt?“


„Also
du? Du hast das alles gemacht? Ohne Diener?“


„Wir
haben keine Diener. Außer Kenaja, aber der ist eigentlich mehr ein Freund und
ein Lehrer.“


„Und
wer hält das Haus so sauber? Wer poliert die Stühle, bis sie glänzen? Wer fegt
den Boden?“


Merab
senkte den Kopf. „Meine Mutter hat es mir beigebracht. Sie braucht meine Hilfe.
Es tut mir leid, aber ich bin nun mal keine feine Dame.“


„Und
wahrscheinlich hast du auch das Kleid genäht, das du trägst“, sagte er. 


„Ich
nähe alle Kleider selbst“, erklärte sie. „Verachtest du mich jetzt, weil ich
arbeite wie eine gewöhnliche Frau aus dem Volk?“


Er
legte ihr die Hände auf die Schulter und zog sie nahe zu sich heran.


„Mir
gefällt es, wenn eine Königin arbeiten kann wie eine Frau aus dem Volk“, sagte
er.


„Eine
Königin? Sprichst du von meiner Mutter?“


„Ja.
Und von dir, Merab.“


„Aber
wieso ...?“


Er
antwortete nicht. Langsam näherte er sein Gesicht dem ihren, bis sein Mund ihre
Lippen berührte. Er küsste sie zart, schmeckte den Duft ihrer Haut, bis er
keinen Atem mehr hatte.


„Merab“,
murmelte er. „Komm mit nach Persien.“


„Nach
Persien?“ 


„Als
meine Frau.“


Sie
fuhr zurück und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er starrte sie an. Dann
fasste er ihr Kinn und hob ihr Gesicht hoch, bis er ihre Augen sah. Warme
Tropfen fielen auf seine Hand.


„Warum
weinst du? Ich liebe dich!“ sagte er sanft. 


Sie
schwieg.


„Merab!
Meinst du, dass  du mich auch ... Ich meine, findest du mich ein bisschen ...“
Er stöhnte und setzte neu an. „Kannst du dir vorstellen, dass  wir beide ...
Merab, willst du mich heiraten?“


Da
lächelte sie, lächelte unter Tränen, und er hob sie auf seine Arme und tanzte
mit ihr durch den Garten. 






Fürsprache


 


Am
nächsten Morgen wachte Cyrus schon vor dem ersten Schrei der Hähne auf. Er
weckte Kisalu.


„Du
musst packen!“ drängte er. „Verständige die Leibwache. Wir reisen morgen.“


„Morgen
schon?“ gähnte der Sekretär wie ein Nilpferd und genierte sich nicht einmal,
weil er auf die Freundschaft des Prinzen baute.


„Ja,
morgen. Aber vorher muss ich noch einiges regeln.“


„Das
kann ich mir lebhaft vorstellen!“ Kisalu sprang von der Schlafmatte und konnte
seine Neugier nicht verbergen. Cyrus war kurz vor der Morgendämmerung über die
Mauer geklettert und schweigend neben ihm hergewandert, als schwebe er auf
einer Wolke, nicht ansprechbar, wie ein Traumtänzer. 


„Habt
Ihr heute Nacht gesiegt?“


„Jawohl.
Die Prinzessin liebt mich, die erste Schlacht ist gewonnen. Aber noch lange
nicht der Krieg.“


„Ich
verstehe. Ihre Eltern ...“


„Von
meinen ganz zu schweigen.“


„Ihr
vermutet, dass  Euer Vater andere Pläne hat?“ 


„Ich
weiß es. Er wird verlangen, dass  ich Aspersi heirate.“


„Auch
keine üble Idee. Zumal Ihr mit ihr schon seit einiger Zeit befreundet seid ...“


„Fast
zwei Jahre“, murmelte Cyrus. „Sie ist ein Juwel. In mancher Beziehung passt sie
ausgezeichnet zu mir. Wir sind in der gleichen Kultur großgeworden. Wir
verstehen uns oft ohne viele Worte. Aspersi ist mir vertraut wie eine
Schwester. Und doch ...“


Kisalu
kratzte sich am Kinn. „Prinzessin Aspersi wird sehr unter der Zurückweisung
leiden. 


Cyrus
biss sich auf die Lippen. „Ich weiß. Es fällt mir schwer, ihr weh zu tun. Aber
was soll ich machen? Ich habe mein Herz an Merab verloren. Ich kann nicht
dagegen an!“


„Und
wie wollt Ihr jetzt vorgehen?“


„Ich
weiß es selbst noch nicht. Am liebsten würde ich mich mit Minister Daniel
beraten.“


„Soll
ich ihn wieder herholen?“


„Nein,
Kisalu, diesmal gehe ich selbst.“


 


Daniel
kam ihm mit ausgestreckten Händen entgegen. „Willkommen in meinem Büro!“ sagte
er. „Ich fühle mich geehrt.“


Cyrus
lächelte. „Ich werde morgen abreisen und wollte mich verabschieden.“


Ein
Schatten zog über Daniels lebendige Augen. „Es tut mir leid, dass  Ihr Babylon
verlasst. Ihr kehrt zurück nach Anshan?“


„Ja,
ich muss nach Hause. Sonst machen sich die Eltern Sorgen um mich.“


„Hoffentlich
nehmt Ihr nur gute Erinnerungen an Babylon mit“, sagte Daniel leise.


„Jetzt
reden Sie schon wie ein echter Babylonier und gar nicht wie ein Bürger der stolzen
Stadt Jerusalem.“


„Hört
sich das wirklich so an?“ Daniel schüttelte den Kopf. „Dabei bin ich in meinem
Herzen immer ein Bürger meiner Stadt geblieben, auch wenn ich Nebukadnezar mit
aller Loyalität diene.“


„Aber
Ihre Stadt ist ein Trümmerhaufen, wenn ich recht informiert bin.“


„Von
außen betrachtet stimmt das. Aber die Idee, die mit Jerusalem verbunden ist,
die lebt weiter, unabhängig von Mauern und Steinen.“


„Das
müssen Sie mir eines Tages erklären.“ Cyrus ließ sich auf einen Sessel sinken
und schlug die Beine übereinander. „Doch jetzt zu meinem Problem. Ich bin als
Stellvertreter meines Vaters nach Babylon gekommen, weil ich dem König zu
seiner Genesung gratulieren wollte. Dieser Aufenthalt wird mir aus zwei Gründen
unvergesslich bleiben. Wie Sie wissen, wäre ich beinahe im Euphrat ertrunken.
Ein tapferer Offizier hat mir das Leben gerettet. Und zweitens habe ich vor,
ein Souvenir mitzunehmen, das mich mein Leben lang an Ihre Heimatstadt erinnern
wird.“


„An
Jerusalem, Hoheit?“


„Ja.
Prinzessin Merab.“


Es
zuckte über Daniels Gesicht, war es Überraschung, Freude, Schrecken? Er starrte
den Prinzen an und streckte die Hand aus.


„Ah,
Sie wollen gratulieren?“ sagte Cyrus.


Daniel
ergriff seine Hand mit beiden Händen und drückte sie fest. „Hoheit“, sagte er
mit belegter Stimme, „Merab ist ein liebevolles Mädchen. Sie wird Ihnen ...“ Er
versteifte sich plötzlich. „Sie wollen Merab doch heiraten, nicht wahr?“


Cyrus
warf den Kopf zurück und lachte. „Keine Sorge. Sie wird meine Königin. Ich
werde gleich nach meiner Ankunft Hochzeit feiern.“


Daniel
sagte ernst:


„Ich
wünsche Euch eine glückliche Zukunft, Hoheit. Und ich wünsche meinem König
Nebukadnezar, der ebenfalls durch tiefe Wasser hindurchgehen musste, dass  ihm
in seinen letzten Lebensjahren Kummer und Sorgen erspart bleiben.“


Cyrus
fixierte ihn scharf. „Nichts liegt mir ferner, als meinem Onkel Kummer zu
machen. Minister Daniel, wie kommen Sie auf die Idee, dass  ich Nebukadnezar
jemals schaden könnte? Ich denke nicht daran!“


Wenn
sich Daniel bei diesen Worten entspannte, so war es ihm jedenfalls nicht
anzusehen. Er verbeugte sich knapp und sagte:


„Ich
bin sehr froh, Hoheit, dass  Ihr Merab gewählt habt. Wenn ein Mann eine Frau
findet, die innere Werte hat, die aufrichtig ist und zur Liebe bereit, dann
besitzt er einen Schatz.“


Der
Prinz lehnte sich zurück und lächelte verträumt.


Nach
einer Weile sagte Daniel behutsam: „Ich nehme an, Ihr habt schon mit König
Nebukadnezar über diese Hochzeit gesprochen?“


„Das
habe ich mir fest vorgenommen.“


Daniel
kratzte sich am Kinn. „Hmmm ... und König Jojachin ist damit einverstanden?“


„Er
weiß es noch nicht.“


Der
Minister verbarg ein halbes Lächeln hinter seiner Hand und räusperte sich. „Was
haltet Ihr davon, wenn ich König Jojachin holen ließe? Es wäre kein Fehler,
wenn er im Vorzimmer des Königs säße, falls –“


„Och,
das wird nicht nötig sein.“


„Nur
im Falle, dass  doch ...“ beharrte Daniel.


„Also
gut. Wie Sie meinen. Und vergessen Sie nicht, wenn Sie einmal nach Persien
reisen, dann besuchen Sie mich!“


„Hoheit
sind zu gütig. Ich werde daran denken“, sagte Daniel und verneigte sich. 


Der
Prinz stand auf und ging zur Tür, drehte sich noch einmal um:


„Wenn
wir schon dabei sind, jemanden ins Vorzimmer zu bestellen, warum nicht noch
einen zweiten?“


„Und
an wen habt Ihr dabei gedacht?“ wollte Daniel wissen.


„An
General Gobryas!“


 


Cyrus
hatte nur kurz im Vorzimmer Platz genommen, da wurde er schon in den
Audienzraum gewinkt. König Nebukadnezar verabschiedete gerade seine Besucher,
lächelte und winkte ihnen nach. Dann sah er den jungen Prinzen.


„Mein
lieber Cyrus! Komm her und setz dich.“ Er führte seinen Neffen zu einer
Sitzgruppe und ließ sich bequem nieder. „Wie hast du die letzten Tage
verbracht?“


Der
Junge zuckte die Schultern und meinte: „Ach, ich habe dies und jenes
unternommen ... vor allem habe ich Menschen kennengelernt und besucht.“


„Interessante
Menschen?“


Cyrus
setzte sich kerzengerade. „Majestät!“ begann er. Nebukadnezar winkte ab. „Für
dich immer noch Onkel Nebukadnezar!“


Der
Prinz nickte. „Wie du weißt, bin ich hergekommen, weil mein Vater dir zu deiner
Genesung alles Gute wünschen wollte. Ich hatte keine anderen Pläne. Als ich
dann hier war, fiel mir ein Mädchen auf, eine Prinzessin.“ 


Nebukadnezars
Augen verengten sich. Cyrus redete schnell weiter:


„Ich
habe mich in das Mädchen verliebt und möchte sie gerne heiraten.“


„Mein
lieber Junge!“ Nebukadnezar sprang aus seinem Sessel auf und nahm Cyrus bei den
Schultern. „Herzlichen Glückwunsch! Sie ist ein wunderbares Mädchen. Und dass 
du gerade sie ausgewählt hast! Ihr beide passt phantastisch zusammen. Die
Königin hat mir gestern Abend von euch beiden erzählt, und ich stimme ihr voll
und ganz zu. Amytis wird überglücklich sein! Ihre Nichte ist ein schönes
Mädchen, aber nicht nur das, sie hat auch einen festen Charakter. Sie ist klug
und sensibel. Ich nehme an, dass  ihr in Medien Hochzeit feiern werdet, in
Ekbatana wahrscheinlich. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“


Cyrus
starrte ihn an und kaute auf seiner Lippe herum. Dann holte er tief Luft und
stammelte:


„Es
– es handelt sich nicht um – äh – Aspersi.“


„Was?“
König Nebukadnezar sah ihn an, als hätte Cyrus eine Fremdsprache gesprochen. 


„Ich
habe mich in eine andere Prinzessin verliebt“, sagte Cyrus.


„Aber
das gibt es doch nicht! Ich habe selbst gesehen, wie du Aspersi angeschaut
hast! Ich habe gespürt, wie es euch zueinander hinzieht, wie ähnlich ihr euch
seid. Ihr seid ja beinahe zusammen ertrunken.“


„Majestät
– Onkel Nebukadnezar – es tut mir leid, dass  ich Aspersi verletze. Aber ich
kann nicht gegen mein Herz entscheiden. Ich liebe Merab, die Tochter des
jüdischen Königs Jojachin.“


Nebukadnezar
ließ sich langsam in seinen Sessel zurücksinken. Er schürzte die Lippen und hob
die Augenbrauen. Die Finger seiner rechten Hand trommelten einen langsamen
Marsch auf der Armlehne, mit der linken knetete er sein Kinn.


„Aha“,
sagte er leise und seufzte. Dann winkte er ab. „Ich kenne das Mädchen nicht.
Aber sie muss wohl etwas an sich haben, was dir gefällt. Du willst sie
heiraten?“


„Ja
natürlich.“


„Wie
denkt König Cambyses darüber?“


„Mein
Vater? Er weiß es noch nicht.“


Der
König runzelte die Stirn und wiegte den Kopf. „Ich habe so eine Vorahnung, dass
dies ein schwerer Schlag für Aspersi sein könnte. Sie weiß auch noch nichts
davon?“


Cyrus
schüttelte den Kopf und umklammerte die Armlehnen, dass  seine Fingerknöchel
weiß wurden.


„Ich
kann dich ein Stück weit verstehen, Cyrus.“ Nebukadnezar beugte sich vor und
legte Cyrus die Hand aufs Knie. Seine Augen waren weich geworden.


„Als
ich in deinem Alter war, verliebte ich mich in ein wunderbares Mädchen. Ich
mochte ihre Art zu denken und zu reden, ich schätzte ihren guten Charakter,
ihre Treue, ihre Aufrichtigkeit. Und obendrein war sie so schön, dass  mir
jedesmal die Knie weich wurden, wenn ich sie ansah – so habe ich mir immer
einen Engel vorgestellt, Cyrus! Leider hatte mich mein Vater mit einer anderen
Frau verlobt. Er setzte mich unter Druck. Diese Jahre waren ein einziger
Alptraum.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Cyrus, ich halte zu dir. Ich
möchte nicht, dass  du durchstehen musst, was ich damals gelitten habe.
Hoffentlich kannst du deinen Vater überzeugen.“


„Und
wie ist die Geschichte damals ausgegangen?“ wollte Cyrus wissen.


„Du
bist also ein Romantiker!“ lächelte der König. „Schau dir deine Tante an. Sieht
sie nicht aus wie ein Engel? Immer noch, nach all diesen Jahren? Um Lichtjahre
schöner als die anderen Frauen, schöner auch als Aspersi oder deine Mebab oder
Mesab oder wie immer sie heißt?“


„Du
hast deine große Liebe geheiratet?“ rief Cyrus.


Der
König nickte. „Aber nun zu dir. Du bist dir bewusst, dass  es die Tochter eines
inhaftierten Königs ist, die dein Herz in ihren kleinen Fingern hält.“ Er
machte eine Pause und studierte das Gesicht des jungen Prinzen. Cyrus hatte die
Augen aufgerissen und die Lippen aufeinandergepresst. 


„Wenn
dir soviel daran liegt, werde ich dir nichts in den Weg legen“, fügte
Nebukadnezar hinzu. „Jojachin hat sich in diesen Jahren zum Guten entwickelt.
Anfangs hielt ich nicht viel von ihm. Aber dann –“ er wurde ernst – „erlebte
ich selber so einiges, was mein Bild von mir selbst verändert hat. Heute lege
ich an mich selbst ein strengeres Maß an als an andere. Ich kann ihn sogar ein
Stück weit verstehen ... Aber jetzt zur Sache. Wie hat Jojachin auf deine
Werbung reagiert?“


Cyrus
bewegte unbehaglich die Schultern. „Er – er weiß es noch nicht.“


Der
König lachte auf und schlug sich auf die Knie. „Cyrus, du bist unbezahlbar.
Möchtest du ihn überhaupt vorher fragen? Oder willst du ihn erst nach der
Hochzeit davon in Kenntnis setzen, dass  er nun der Schwiegervater des
Kronprinzen von Persien geworden ist? Das wäre immerhin noch früh genug.“


„Na
ja, ich wollte es ihm schon noch rechtzeitig mitteilen“, sagte Cyrus verlegen.
„Das heißt, ich will ihn heute danach fragen.“


„Ach
ja? Willst du das?“ Er spielte mit seinem Gürtel und überlegte. „Das Mädchen
ist wahrscheinlich seine jüngste Tochter. Er wird sie viele Jahre nicht mehr
sehen, wenn überhaupt noch einmal in seinem Leben. Das erschwert die
Entscheidung. Ich werde für dich sprechen, Cyrus. Wir holen ihn her und
versuchen unser Glück. Ich werde dafür sorgen, dass  er es in Zukunft auch
etwas leichter hat. Vielleicht hilft das ...“


„Das
ist sehr freundlich von dir, Onkel. Aber du hast so viel zu tun – du musst doch
nicht deine Zeit auf eine solche Belanglosigkeit verwenden.“


„Unsinn!
Ich will dir helfen! Ich lasse Jojachin sofort rufen.“


Cyrus
runzelte die Stirn. „Also hatte Minister Daniel Recht. Ich sprach mit ihm
darüber, und er ließ Merabs Vater ins Vorzimmer bestellen.“


Nebukadnezar
hob die Augenbrauen und grunzte. „Hmm, also hast du dich mit Daniel
zusammengesteckt? Erinnerst du dich noch an den Tag auf dem Schlossdach? Damals
war Daniel mein Unglücksbote. Ich weiß noch, dass  ich ihn verspottet habe.
Dann verlor ich das Bewusstsein. Heute ist Daniel mein Freund. Ich weiß keinen
besseren. Und er ahnt oft voraus, was ich möchte, was ich plane, was ich
vorhabe. Das ist wieder einmal typisch für ihn. Schau nach, ob König Jojachin
schon da ist.“


 


Cyrus
sprang auf und durchschritt die Audienzhalle. Er riss die großen Türflügel auf,
blieb auf der Schwelle stehen, dann drehte er sich um und nickte Nebukadnezar
zu. 


„Er
soll hereinkommen!“ befahl der Nebukadnezar.


Jojachin,
der König ohne Thron, zögerte in der Tür und verneigte sich. Dann ging er
langsam auf Nebukadnezar zu, als wäre jeder Schritt ein Wagnis. Seine Hände
nestelten nervös an der Tunika herum, und die Lippen zitterten. Nebukadnezar
beobachtete ihn kühl, schaute zu Cyrus hinüber, der ebenfalls nicht wusste,
wohin mit den Händen. Er seufzte und deutete auf einen Sessel.


„König
Jojachin, bitte setzen Sie sich.“ Der gefangene König setzte sich auf die Kante
und verbarg die Hände in den Falten der Tunika. 


„Wie
geht es Ihrer Familie? Sind alle gesund?“ fragte Nebukadnezar. 


„Danke,
gut, Majestät.“ Er lächelte angespannt und allzu eifrig.


„Wieviele
Kinder wohnen noch bei Ihnen im Haus?“


„Zwei,
Majestät. Mein Sohn Tuplasi ist 20 Jahre alt, meine Tochter Merab ist 21.“


„Sie
kennen Prinz Cyrus aus Anshan, nicht wahr?“


Jojachin
warf ihm einen kurzen Blick zu.


„Ja,
Majestät. Er beehrte uns gestern mit seinem Besuch.“


„Gestern
erst?“ Nebukadnezar stand auf und winkte zu Cyrus hinüber. „Ich überlasse dir
meinen Platz für eine Weile.“ Er wanderte hinüber zur Fensterfront und sah
hinaus.


Cyrus
trocknete seine schweißnassen Hände an der Tunika ab und setzte sich
vorsichtig. 


„Majestät“,
sagt er leise. „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.“ Er räusperte sich.
„Es – es betrifft Merab. Ich liebe sie. Ich möchte sie gerne heiraten.“


Jojachin
klammerte sich an die Armlehnen seines Sessels, als wäre dies der einzige Halt,
der ihm noch geblieben war. „Merab ...“ flüsterte er mit einer erloschenen
Stimme. 


Nebukadnezar
kam herüber und legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter. „Sie hängen an
Ihrer Tochter, nicht wahr?“


„Ja.
Sehr!“ Jojachin seufzte. 


„Ich
verstehe ... Und Sie fragen sich jetzt vielleicht, wer dieser Cyrus ist, der
hier so mir-nichts-dir-nichts auftaucht und um die Hand Ihrer Tochter bittet.
Wer ihm übel will, der könnte sagen, er ist ein unbedeutender Prinz aus einer
unbedeutenden Dynastie, die Medien tributpflichtig ist. Aber ich kann Ihnen
auch etwas anderes erzählen. Cyrus ist ein guter Junge. Er wird Merab glücklich
machen. Er kann ihr nicht viel bieten, wenig Prestige, wenig Reichtum, aber so
wie ich Cyrus kenne, wird er gut für Ihre Tochter sorgen. Er ist aufrichtig und
ehrlich. Er spielt nicht mir ihr.“


Jojachin
bewegte stumm die Lippen, und Nebukadnezar zog sich einen anderen Stuhl heran.
„Wenn er nur an die eigene Karriere gedacht hätte, dann würde er anders
entscheiden. Er hätte die Prinzessin aus dem medischen Königshaus gewählt, die
zur Zeit auch an diesem Hof ist. Ehrlich gesagt finde ich, dass  er ein
bisschen unüberlegt handelt, aber ich respektiere seine Gefühle. Deshalb bitte
ich Sie dringend, geben Sie ihm, geben Sie den beiden Ihren Segen. ... Und? Was
sagen Sie dazu?“


Jojachin
stand langsam auf und stellte sich vor Cyrus hin.


„Weiß
meine Tochter von Ihrer Liebe?“


„Ja,
Herr.“


„Und
sie erwidert Ihre Gefühle?“


„Ja,
Herr.“


Er
schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln, als fragte er sich, was wohl jeder
stolze Vater fragt, dessen Tochter frisch verliebt ist: Was findet sie bloß
an diesem Kerl?


„Und
wann wollen Sie nach Persien abreisen?“


„Morgen,
Herr.“


Jojachin
taumelte einen Schritt zurück. „Morgen schon? Und Merab?“


„Ich
– ich hoffe, dass  sie mitkommt.“


Das
Schweigen legte sich wie ein schwerer Mantel auf die drei Männer und drohte sie
zu ersticken. Nebukadnezar sah von einem zum anderen. 


„Darf
ich mich einschalten? Eine Frage an Cyrus: Ist Merab mit dem Abreisetermin
einverstanden?“


Cyrus
schaute verlegen auf seine Sandalen herunter. „Ich habe sie noch nicht danach
gefragt.“


„Hah!“
trompetete Jojachin. „Vielleicht sollten wir die junge Dame auch nach ihrer
Meinung fragen.“


„Ich
kann nur staunen, wie mutig du über andere Köpfe hinweg entscheidest“, sagte
Nebukadnezar trocken. „Dagegen bin ich ja ein Waisenkind.“


Cyrus
biss sich auf die Lippen und wurde unter seinen Sommersprossen rot. Jojachin
schien mit den Gedanken weit weg zu sein; er wirkte unbeteiligt, wie gelähmt.


„Also
gut. Holen wir das Mädchen her und regeln wir die Angelegenheit sofort“, sagte
Nebukadnezar und schritt zur Tür.


„Majestät!“
Cyrus hatte in der Aufregung vergessen, dass  er mit dem Mann seiner Tante
sprach. Oder hatte ihn der Tadel so tief getroffen? „Als ich vorhin König
Jojachin hereinbat, sah ich auch Merab in der Vorhalle.“


Jojachin
erklärte: „Ein Hofbeamter befahl uns beiden, hier zu erscheinen. Wir mussten
uns so beeilen, dass  wir uns nicht einmal umkleiden konnten.“


Nebukadnezar
lächelte ironisch. „Wenn du eines Tages König bist, Cyrus, dann wünsche ich dir
einen Daniel an deinem Hof, oder zwei. Du wirst sie nötig haben. Einsicht und
Voraussicht – davon kann ein König gar nicht genug bekommen.“ Er winkte zur
Tür. 


„Mein
Minister ist offenbar der Ansicht, dass  ich die junge Dame unbedingt
kennenlernen sollte. Und zwar jetzt.“


 


Merab
saß auf einer Couch, die Hände im Schoß gefaltet. Als Cyrus in der Tür
erschien, leuchteten ihre Augen auf. Er nickte, und sie kam zu ihm herüber,
zögernd, unsicher.


„Keine
Angst“, flüsterte er, und sie lächelte ihm dankbar zu und ging mit gesenktem
Blick hinter ihm her, bis sie vor Nebukadnezar stand. Sie verneigte sich
anmutig und verschränkte die Finger auf dem Mieder ihres rosenfarbenen Kleides.



„Majestät,
darf ich vorstellen – meine Tochter Merab!“ Das kam stolz. Jojachin hatte sich
aufgerichtet. 


Nebukadnezar
nickte. „Prinz Cyrus hat schon von Ihnen erzählt, meine Dame.“ Er musterte sie,
überlegte, nickte wieder. „Was denken Sie über Babylon?“


„Über
Babylon, Majestät?“ Sie sprach hastig. „Ich bin hier geboren. Ich werde diese
Stadt nie vergessen, denn hier bin ich zu Hause. Meine Mutter, mein lieber
Vater wohnen hier.“


„Waren
Sie schon einmal im Ausland?“


„Nein,
Majestät. Bisher hatte ich auch nie das Bedürfnis zu reisen. Obwohl ich eines
Tages gerne die Stadt meiner Väter sehen würde. Jerusalem ... oder was davon
übriggeblieben ist.“


Nebukadnezar
betrachtete das Mädchen, das blass und doch gefasst vor ihm stand, unschuldig,
rührend in ihrer Unruhe, ihrer Seelenangst.


„Also
gut, mein Junge. Ich gratuliere dir zu deiner Wahl!“


Cyrus
stöhnte auf. „Tausend Dank!“ Er wandte sich an Merab. „Ich habe von unseren
Heiratsplänen erzählt.“


„Ich
jedenfalls wünsche euch beiden Glück!“ sagte Nebukadnezar und warf Jojachin
einen strengen Blick zu. Der wischte sich die Augen und bemühte sich,
einigermaßen Haltung zu bewahren.


„Vater!“
rief Merab und warf sich in seine Arme. Jojachin hielt seine Tochter an sich
gepresst und zitterte. Er sah zu Cyrus hinüber, aber keiner konnte sagen, ob er
ihn wirklich wahrnahm. 


„Meine
Kleine, du gehst fort!“ flüsterte er rauh. „Wir haben schon so viel verloren.
Unser Land liegt in Trümmern, unser Volk ist in Babylon untergegangen. Was ist
noch übrig von unserer Kultur, von unserer Familie? Nur Mutter und ich und der
arme Tuplasi.“ Er streichelte ihr Haar.


„Aber
wenn es dich glücklich macht, Kind, dann will ich nicht dagegenreden. Gott
segne dich. Nur –“ und bei diesen Worten sah er verloren aus – „nur dass  du
schon morgen gehen musst, Merab, das ist fast nicht zu ertragen.“


Merab
zuckte zusammen. Sie blickte ihrem Vater ins Gesicht, sie wandte sich zu Cyrus
um. Dann nickte sie. „Ja“, sagte sie. „Wenn Cyrus morgen abreist, dann gehe ich
mit ihm.“


Nebukadnezar
räusperte sich. „Also, wie wäre es, wenn man diese Abreise noch ein wenig
verschieben könnte? Sagen wir – um eine Woche?“


Cyrus
nahm Merabs Hand, als hielte er eine Kostbarkeit. „Gut“, sagte er, und seine
Stimme war sanft. „In einer Woche, mein Schatz.“


Sie
zögerte. „Aber Cyrus, ich will nicht, dass  du meinetwegen ... wenn du morgen
reisen musst, dann ...“ 


Er
zog sie in seine Arme, als wären sie allein in ihrem mondhellen Garten. Ohne
einen Blick an die beiden Könige zu verschwenden, küsste er sie auf die Stirn
und sagte:


„In
einer Woche.“






Im Schatten


 


Hand
in Hand schritten sie aus der Audienzhalle, kamen im Vorzimmer an einem
Offizier vorüber, der ihnen den Rücken zuwandte. Cyrus blieb stehen: „General
Gobryas! Wir haben Sie so lange warten lassen. Das tut mir leid.“ 


Zu
Merab sagte er: „Ich hatte Minister Daniel gebeten, den General zu rufen.
Vielleicht könnten wir ein paar Schritte im Park spazierengehen?“


Sie
gingen über den Flur hinaus in die brütende Hitze, plauderten über das Wetter,
über den nächsten Winter und über dies und das.


Dann
sagte Cyrus: „General, ich werde in einigen Tagen abreisen und wollte noch
einmal mit Ihnen sprechen. Ich verdanke Ihnen mein Leben. Das werde ich Ihnen
nie vergessen.“


Der
General hob die Achseln und murmelte: „Für mich war das selbstverständlich.“


„Gobryas,
wenn ich etwas für Sie tun kann, dann lassen Sie es mich wissen. Wenn Sie
einmal eine Zuflucht brauchen oder in mein Heer aufgenommen werden wollen, dann
sind Sie mir willkommen. Ich will Sie hier nicht abwerben. Aber wer weiß, was
die Jahre bringen ...“


Gobryas
riss die Augen auf, sein Wangenmuskel zuckte, und er sagte: „Das ist sehr
gütig, Hoheit.“


Cyrus
streckte die Hand aus, Gobryas zögerte, dann schüttelte er sie.


„Auf
Wiedersehen, General Gobryas!“


„Auf
Wiedersehen, Hoheit – und Prinzessin Merab.“


„Ach,
ich habe Ihnen noch nicht erzählt, dass  wir demnächst heiraten werden.“


Im
ernsten Gesicht des Generals ging die Sonne auf. „Ihr heiratet – Prinzessin
Merab? Ich dachte ...“


„Ja?“



„Ich
bitte um Verzeihung, Hoheit, es war ein Missverständnis.“


Er
atmete tief ein. „Ich wünsche Euch Glück. Von ganzem Herzen.“


„Ich
hoffe, wir sehen uns bald wieder, General!“


„Das
hoffe ich auch!“


Gobryas
verneigte sich knapp und kehrte auf dem Absatz um. Cyrus sah ihm nach, wie er
mit elastischen Schritten zur Kaserne hinüberging. 


„Was
für ein Gefühl hast du bei diesem Mann, Merab?“


„Er
ist ein Mensch, dem ich sofort vertraue.“


„So
geht es mir auch. Eines Tages werde ich ihn als General in meine Armee holen.“


Merab
runzelte die Stirn. „Du hast eine Armee?“ 


Er
lachte über den besorgten Ton. „Eigentlich gehört sie meinem Vater. Sie ist
auch noch ziemlich klein. Aber ich werde sie schon vergrößern.“


Sie
gingen schweigend weiter, und wieder fand seine Hand die ihre. 


„Was
hast du?“ fragte sie. „Du bist so – unruhig.“


„Wenn
ich mit dir zusammen bin, dann macht mich das lebendig, dann könnte ich die
ganze Welt erobern! Du gibst mir soviel Kraft, weißt du das?“


Sie
strahlte ihn an, aber dann sagte sie: „Trotzdem ist da noch etwas anderes. Ich
spüre es. Was macht dir Sorgen?“


Er
seufzte. „Du hast Recht. Ich muss noch etwas Wichtiges klären. Es ist dringend.
Bist du mir böse, wenn ich dich jetzt nach Hause bringe und erst gegen Abend
komme?“


„Gut“,
sagte sie. „Dann kann ich auch in Ruhe mit meiner Mutter sprechen.“


„Wie
wird sie es aufnehmen?“


„Sie
wird es verstehen, Cyrus. Sie hat mich lieb.“


Er
küsste sie zum Abschied. Nach drei Schritten kam er wieder zurück und nahm sie
noch einmal in die Arme, drückte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. 


„Ich
muss gehen“, seufzte er. Dreimal blickte er über die Schulter zurück, und sie
stand immer noch in der offenen Tür und winkte, ihre Hand flatterte auf wie ein
Vogel.


„Ich
komme, sobald ich kann!“ rief er, und sie nickte.


 


Zur
gleichen Zeit stand Amytis mit ihrer Nichte am obersten Stockwerk der Hängenden
Gärten im Schatten einer Eiche und genoss die Aussicht. Sie schauten hinab auf
das Schachbrett der Felder, die Obstplantagen, die dunkelgrünen Kohläcker und
die Weiden, die sich im sanften Wind am Euphratufer wiegten. 


„Die
Kletterei hat sich gelohnt, nicht wahr?“ lächelte Amytis.


Aspersi
nickte. „Das hier ist das Beste von ganz Babylon. Ich könnte stundenlang hier
oben stehen und herunterschauen auf die Barken, die auf dem Euphrat fahren, auf
die Straßen, in denen sich die Menschen drängen, man sieht sogar die Händler
auf dem Marktplatz herumfeilschen. Und hier im Schatten, umgeben von all den
Blumen und blühenden Büschen – das erhebt mich, das ist wie ein Märchen, wie
ein schöner Traum.“


„Wie
schön du das gesagt hast...“ sagte die Königin versonnen. „An dir ist ein
Dichter verlorengegangen. Ich steige oft hier herauf, wenn ich müde bin oder
Kummer habe. Und werde erfrischt und fühle mich danach wie neu geboren.“


Auf
dieser obersten Terrasse der Hängenden Gärten hatte Nebukadnezar nur einen Baum
pflanzen lassen: eine immergrüne Mittelmeer-Eiche, deren Laubwerk einen dichten
Schatten warf. Um sie herum erstreckte sich ein Blumenteppich, der ständig von
den Gärtnern gehegt wurde. 


„Weißt
du, dass  man viele dieser Blumen essen kann?“ fragte Amytis. „Ich schneide die
Blüten des Acid-Strauches in den Salat. Sie schmecken frisch und fruchtig.
Natürlich darf man nicht zuviel davon nehmen, sonst bekommt man
Bauchschmerzen.“


Aspersi
sagte: „Du schaust diese Blumen an, als wären sie deine guten Freunde. Wie
zärtlich du mit ihnen umgehst – ob sie es spüren?“


Amytis
zuckte die Achseln. „Warum nicht? Sie sind doch lebendige Wesen? Wenn ich hier
bin, dann werde ich immer an die Liebe erinnert. Mein Kudurri hat mir diese
Gärten erbaut, weil er wusste, wie sehr ich mich nach den Hügeln in meiner
Heimat sehnte.“


„Und
welche Blumen magst du am liebsten?“


„Hm,
das ist schwer zu sagen. Ich mag die Bäume auf den unteren Terrassen. Auch die
Blumen in den Kübeln und Töpfen gefallen mir gut. Und die Gräser, schau nur,
wie viele unterschiedliche Arten es gibt! Ich liebe Nelken, vor allem die
duftenden Sorten. Und für die Krokusse kann ich mich begeistern, vor allem die
violetten. Oder die wilden Veilchen, die Stiefmütterchen mit ihren offenen
Blumengesichtern. Also, wenn ich zu wählen hätte ...“


Aspersi
lachte. „Gib es zu, du liebst sie alle.“


Die
Königin stimmte in das Gelächter ein. „Ja“, sagte sie. „Aber weißt du, welche
Blume mir jetzt in diesem Augenblick am besten gefällt?“ Sie flüsterte: „Diese
Blume heißt Aspersi.“


Das
Mädchen wurde rot. 


„Eine
goldene Blume mit rotbraunem Haar, Augen mit grünen Smaragdsplittern, ein
Gesicht wie ein helles Fenster, eine Nase wie aus feinem Alabaster und die
starken Wangenknochen, die Lippen, so voll und süß ...“


„Tante
Amytis, hör auf!“


„Und
das Beste ist deine einfühlsame Art, deine Liebe zu anderen Menschen.“ Die
Königin seufzte. „Und das bringt mich zu Cyrus. Was ist mit ihm los? Ich habe
gestern Abend mit dem König über ihn gesprochen.“


„Mit
dem König? Über Cyrus und mich?“


„Schau
mich nicht so entsetzt an. Was ist dabei? Der König teilt meine Ansicht.“


Aspersi
wandte das Gesicht ab und sagte gequält:


„Ich
möchte nicht darüber reden.“


Doch
die Königin blieb bei ihrem Thema.


„Cyrus
verpasst die Chance seines Lebens. Ich weiß, was du für ihn empfindest. Und ich
bin ja nicht mit Blindheit geschlagen. Ich habe beobachtet, wie er dich immer
anschaut. Du solltest die Gelegenheit nutzen, solange ihr hier zusammen seid.
Wenn sich eure Wege erst einmal getrennt haben ...“


Aspersi
stöhnte. „Ich weiß einfach nicht, was in ihm vorgeht.“


„Sei
nicht so pessimistisch, Kind. Es ist ganz logisch, dass  Cyrus in das
herrschende Königshaus einheiratet. Nur so kann er die Stellung seines Landes
festigen. Wenn er dich heiratet, kann er eines Tages sein Land groß machen,
vielleicht genauso groß wie Medien.“


„Ich
will aber nicht aus politischen Gründen geheiratet werden!“


„Ich
weiß, ich weiß. Darum geht es auch nicht. Liebe ist natürlich auch viel Gefühl.
Aber denke doch nur an damals, als ich dich mit Cyrus auf dem Schlossdach fand.
Seine Augen flehten mich an, euch beide allein zu lassen und wegzugehen, und
ich las die Sehnsucht nach dir in diesen Augen. Er hat schöne Augen, nicht
wahr? Wie brauner Samt ... Was immer danach passiert sein mag – es müsste dir
doch gezeigt haben, dass  er dich liebt?“


Aspersi
sah ihn plötzlich wieder vor sich, seine Leidenschaft, sein Feuer. Sie hörte
die Taube gurren, fühlte ihr Herz klopfen und spürte Cyrus, wie er sie in die
Arme nahm, seine Lippen auf die ihren presste. Wie könnte sie diesen Augenblick
vergessen? So nahe war sie dem Glück gewesen ...


Amytis
sprach weiter: „Merkst du es denn nicht, Aspersi? Er liebt dich. Aber du hast
dich in einer negativen Rille festgebissen. Vielleicht hat ihn das abgestoßen
und entmutigt. Du musst vertrauen, Kind. Zeig ihm, dass  du an ihn glaubst. Ihr
beide passt so gut zueinander – ein wunderbares Paar. Lass dich doch nicht von
deinen Ängsten blockieren.“


Aspersi
horchte in sich hinein. War es wirklich die Angst vor einer Bindung, die sie so
mutlos machte? Oder ein Instinkt, eine Vorahnung, dass  sie sein Herz schon
lange verloren hatte? Sie erinnerte sich an ihr unfreiwilliges Bad im Euphrat.
Dass  Cyrus sein Leben riskiert hatte, um sie über Wasser zu halten, bis der
tapfere Gobryas zur Stelle war, rührte ihr Herz. Beinahe hätten sie gemeinsam
den Tod gefunden. Warum sollten sie eigentlich nicht auch zusammen leben können
– und glücklich werden?


Was
hatte Cyrus dazu getrieben, in den reißenden Fluss zu springen? War es sein
fester Charakter, ging es gegen seine Ehre, einen Menschen sterben zu lassen,
ohne das Möglichste versucht zu haben? Oder hatte in diesem Augenblick sein
Herz gesprochen und ihm gesagt, wo er hingehörte?


Amytis
nahm ihre Hände und streichelte sie. „Kind ...“ sagte sie. „Versprich mir,
optimistisch zu sein. Damit hilfst du Cyrus. Du machst ihm Mut.“


Aspersi
spürte einen Klumpen in der Kehle. 


Sollte
ihre Trauer daran schuld gewesen sein, ihre leise Eifersucht, dass  sich Cyrus
von ihr zurückgezogen hatte? Konnte sie ihn durch Fröhlichkeit wieder für sich
gewinnen? Das wäre einfach. Zu einfach?


Die
Königin zog sie an sich und strich ihr über das Haar. „Versprich es mir!“


Aspersi
nickte. „Ich will es versuchen.“


„Wunderbar.
Das wird sicher funktionieren.“


 


Cyrus
eilte über die dritte Etage der Hängenden Gärten und strebte zur Treppe, die
nach oben führte. Von unten herauf drang das Summen von Stimmen – die Sklaven
im Pumpenraum, die Gärtner bei ihrer Arbeitsbesprechung. Überall tröpfelten
kleine Rinnsale und füllten die Luft mit Frische. 


„Nicht
so hastig“, sagte eine träge Stimme. „In diesem Tempo kannst du die Schönheit
unseres babylonischen Meisterwerkes nicht bewundern.“


Prinz
Nabunasir stieß sich von einer Säule ab und grinste. Cyrus sagte gepresst: „Ah,
mein Cousin Nasir.“


„Willst
du etwas über die Vögel und die Bienen lernen?“ spottete Nabunasir.


„Ich
suche eigentlich deine Mutter. Man sagte mir, dass  sie hier irgendwo sein
müsste.“


„Natürlich
ist sie da, mein Junge. Aber sie ist nicht allein, weißt du das? Sie hat das
schöne Kind von Medien bei sich. Du willst nicht zufällig Aspersi sehen?“ Seine
Stimme hatte einen Stachel.


„Warum
nicht?“ sagte Cyrus trocken. „Sie stört mich nicht.“


„Oder
möchtest du in Wirklichkeit mit der Prinzessin sprechen und benutzt meine
Mutter nur als Vorwand?“


„Du
kannst dir die Antwort aussuchen“, knurrte Cyrus.


Mit
einer prahlerischen Geste gab Nabunasir den Weg zur Treppe frei und sagte:
„Also gut. Betreten auf eigene Gefahr!“


Der
dicke Prinz starrte ihm mit bösen Augen nach, doch Cyrus drehte sich nicht mehr
um. Er hastete weiter zur siebten Etage. Dort hielten ihn zwei grimmige
Palastwachen auf, die Hände am Dolch, und er zögerte. Der eine von ihnen
erkannte den Prinzen von Anshan und murmelte dem anderen etwas zu, worauf der
widerwillig Platz machte. Cyrus trat in den Sonnenschein hinaus und sah die
beiden Frauen unter dem Schatten der Eiche. Sie drehten ihm den Rücken zu. Er
hüstelte leise, um sich bemerkbar zu machen. 


Die
melodische Stimme der Königin brach ab, sie drehte sich um. 


„Cyrus!“
rief sie. „Wo hast du heute Vormittag gesteckt?“


„Ich
hatte eine Audienz beim König“, lächelte er. 


„Hast
du etwas angestellt?“ neckte die Königin. „So schüchtern, wie du bist?“


„Ich
habe meine Zukunftspläne mit dem König besprochen“, sagte Cyrus. Aspersi hob
den Blick und wurde rot. Die Königin schaute von einem zum anderen.


„Die
Blumen und Bäume in diesem Park sind ein Heilmittel für jedes Herz. Aber es
gibt noch etwas Schöneres – die Liebe. Wenn man einen Menschen findet, der nicht
nur außen schön ist, sondern auch innen ... wie denkst du darüber, Cyrus.“


„Genauso,
Tante Amytis ...“ stotterte Cyrus. 


„Meine
lieben Kinder, mir fällt gerade ein, dass  ich dringend noch etwas erledigen
muss. Bleibt ruhig hier und genießt den Schatten und die Brise. Du gibst gut
auf sie Acht, Cyrus, nicht wahr?“


Cyrus
sah ihr nach, dann sagte er: „Sie ist einfach süß. Man muss sie gernhaben.“


Aspersi
nickte und wich seinem Blick aus.


„Und
dich muss man auch gernhaben“, fügte er hinzu.


Sie
wurde rot. „Danke“. Das kam fast gehaucht.


Cyrus
kratzte sich hinter dem Ohr und überlegte. Dann holte er tief Luft und setzte
an.


„Aspersi,
ich werde abreisen.“


„Nach
Anshan?“


„Ja.
Nächste Woche. Aber vorher muss ich noch mit dir sprechen, etwas klären.“


Die
Sonne schickte ein paar Strahlen durch das dichte Blätterdach. Aspersi hob die
Augen und sah ihn an, die kühne Nase, Sommersprossen, die rötlichen Locken, die
Grübchen in den Wangen, die Lippen, die sich so heiß auf die ihren gepresst
hatte, und ihr Herz zitterte. 


„Gehst
du ... allein?“


Er
zuckte zusammen, als hätte ihn diese Frage unvorbereitet getroffen, und sank
auf die Sitzbank, die sich an den Eichenstamm lehnte.


„Cyrus
...“ flüsterte sie und strich ihm über die Locken mit einer Hand so leicht wie
eine Vogelfeder. 


Er
starrte eine Weile vor sich hin, dann sagte er: 


„Nein.
Ich werde nicht alleine gehen.“


Ihre
Finger froren ein. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte seine Zukunftspläne mit
Nebukadnezar besprochen, er wollte etwas mit ihr klären – das konnte doch nur –
gab es doch Hoffnung für sie?


Sollte
Tante Amytis Recht behalten? Dann waren ihre traurigen Ahnungen vielleicht nur
Hirngespinste, die sie abstreifen konnte wie Spinnweben?


Cyrus
war auf der Bank zusammengerutscht und sah hilflos aus. Wie ein kleiner Junge.
Sie musste ihm helfen, ihm Mut machen! In ihrem Herzen sang es: „Aber
natürlich, Liebster! Ich gehe mit dir bis ans Ende der Welt! Frag mich, und
meine Liebe wird dich umgeben, so lange du lebst. Nur frag mich. Sag ein Wort!“


Er
blickte auf und nahm ihre Hand. Ihre Augen strahlten auf, ihr Herz klopfte
einen stürmischen Wirbel, ihre Liebe stieg wie eine warme Woge in ihr empor und
wollte alle Schranken sprengen. Sag ein Wort!


„Du bist mir immer
eine gute Freundin gewesen, Aspersi.“ Sie wartete. Er tätschelte ihre Hand.
„Wir haben soviel miteinander erlebt. Beinahe wären wir zusammen ertrunken. Du
verstehst mich. Ich weiß, dass  du mich verstehst. Du hast mich immer
verstanden.“


Natürlich
verstehe ich dich, mein Liebster. Für immer und ewig!


„Deshalb
wollte ich mit dir reden. Es fällt mir ziemlich schwer, weißt du. Ich hoffe,
dass  du mir nicht böse bist ...“


Ihr
Herz setzte aus, und sie hielt den Atem an. Cyrus hielt immer noch ihre Hand
los und stand auf. Er sah an ihr vorbei in die Ferne und sagte: „Ich werde
Merab mitnehmen.“


Seine
Worte hingen über ihr wie ein Bleiklumpen. Sie spürte, wie das Gewicht sie
niederdrückte und ließ die Schultern sinken. Ihre Ohren klingelten.


„Ich
weiß, dass  du mich verstehst. Es – es tut mir leid. Ich möchte dir Lebewohl
sagen.“ 


Sie
riss ihre Hand aus seiner und zog scharf die Luft ein. Als sie zu sprechen
versuchte, kam kein Ton heraus. Schließlich flüsterte sie: „Ich wünsche euch
beiden viel Glück.“


„Danke.
Vielen Dank ...“ sagte er und seufzte. Er betrachtete seine Zehen in den
hochgeschnürten Sandalen. Hilfloses, hoffnungsloses Schweigen. Dann fragte er:


„Wann
gehst du zurück nach Ekbatana?“


„Ich
bleibe hier.“


Diese
Entscheidung überraschte beide. Was sollte er dazu sagen?


„Also,
lebe wohl, Aspersi. Vielen Dank für alles.“


„Lebewohl,
Cyrus.“


Er
lief, er floh von der obersten Terrasse und blickte nicht mehr zurück.


Aspersi
starrte ihm nach, bis sie nur noch einen Schatten sah. Sie tastete nach der
Bank und setzte sich dorthin, wo er gesessen hatte. Seine Wärme war noch zu
fühlen. 


Die
Schatten der Eiche wurden länger, und sie blieb sitzen, reglos, mit trockenen
Augen, allein mit ihrer Qual.






Liebeskummer 


 


Aspersi
starrte in den Bronzespiegel. Die Abendsonne zauberte goldene Reflexe in ihre
Augen und ließen ihr Haar aufleuchten. Sie beugte sich über den Spiegel und
betrachtete dieses Geschöpf, dem man den Kummer der letzten Woche nicht ansah.
Sie suchte nach Knitterfalten, nach dunklen Ringen unter den Augen, aber der
Spiegel behielt ihr Geheimnis für sich. Sie schaute aus dem Fenster auf die
Zitadelle, die Stadtmauer, die Hängenden Gärten, sah die Leute, die am
Prinzenbrunnen herumspazierten. Dann glitt ihr Blick in die Ferne, wurde
unscharf. In der Erinnerung sah sie immer noch die Reisegruppe – eine Kutsche,
zwei Dutzend Reiter – die jetzt schon eine Tagereise weit nach Osten unterwegs
war, nach Persien.


Sie
seufzte und bemerkte unten im Hof eine kleine Gestalt, die zielbewusst dem
Verwaltungstrakt des Palastes zustrebte: Minister Daniel, bei dem die Fäden der
Macht zusammenliefen. Ihre Augen wurden hart, als sie ihm nachsahen. Mit ihm
hatte das Unglück begonnen, denn er hatte Cyrus mit Merab bekanntgemacht.


Ein
Stück hinter Daniel sah sie einen anderen, der ebenfalls in Eile war. Sie
erkannte Amelmarduk, den Kronprinzen. Seine langen Beine arbeiteten sich voran,
als wollte er Daniel einholen. Man munkelte über ihn, er würde die Leute aus
purem Vergnügen foltern und zu Tode quälen. In seinen vierzig Jahren Lebenszeit
hatte er seinem Vater wohl schon manchen bitteren Augenblick beschert und
seiner Mutter viele Tränen.


Aspersi
schauderte und drehte sich weg. Kurz darauf lief sie hinab zum Pferdestall und
ließ ihre Stute satteln. Sie war bisher nur selten geritten, aber heute konnte
sie es in der Stadt nicht aushalten. Sie kletterte auf den Damensattel und ritt
durch den Palasthof zum Ischtar-Tor und von dort aus in die bewässerten Felder.


Sie
galoppierte durch das mesopotamische Gebiet, bis nur noch Wüste zu sehen war.
Erst da merkte Aspersi – und sie erschrak dabei – dass  sie nach Osten geritten
war. Sie zügelte die Stute und ärgerte sich. Ich will ihm nicht nachlaufen.
Das darf nie mehr passieren! Ohne an das Mittagessen zu denken, ohne ihren
Durst zu beachten, ritt sie immer weiter, diesmal nach Süden. Es war wie eine
Flucht vor der Hoffnung, Flucht vor ihren Träumen und Erinnerungen.


Am
Spätnachmittag kam sie wieder in Babylon an, müde, ausgelaugt von der
brennenden Sonne. Die Stute tat ihr leid. „Verzeih mir!“ flüsterte sie in das
Pferdeohr. „Ich hätte dich nicht bestrafen dürfen. Du kannst ja nichts dafür.“


Die
Stute wieherte, und der Pferdeknecht nahm das Pferd am Zügel, brachte Wasser
und Stroh zum Abfrottieren. Mit knurrendem Magen überquerte Aspersi den Hof,
aber sie gönnte sich keine Rast. Ohne lange nachzudenken, stieß sie die Tür zur
Schlossklinik auf. Der Soldat auf der ersten Schlafmatte hob den Kopf und
starrte ungläubig auf die Frau, die sich in dieses Haus gewagt hatte. Das war
noch nie geschehen! Sie wandte sich ihm zu und fragte:


„Und
warum sind Sie hier?“


Er
hing mit den Augen an dem jungen, frischen Gesicht, das sich über ihn beugte
und lag drei Herzschläge lang still. Dann kroch seine Hand langsam hinunter und
glättete die Bettdecke. Wo die Beine liegen sollten, war alles flach. Aspersi
zog scharf den Atem ein. Der Schock lähmte sie beinahe.


Sie
blieb an jedem Bett ein paar Minuten, sprach mit den Männern, fragte nach,
versprach Hilfe, und sie fühlte sich, als wäre dies Unglück ihr selbst
widerfahren, als hätte sie einen Arm verloren oder ein Bein, als wären
es ihre Wunden, die sich entzündet hatten und nicht heilen wollten.
Besonders lange blieb sie am letzten Bett stehen. Es war das Bett Nr. 27, und
der Mann darin hatte einen brandigen Arm, den man nicht amputiert hatte. Die
Wunde stank so faulig, dass  Aspersi kaum zu atmen wagte. Der Soldat und schrie
im Delirium, und sie sprach sehr sanft mit ihm, obwohl nicht zu erkennen war,
ob er sie hörte. Als sie ging, folgten ihr staunende Blicke. Sie suchte den
Doktor auf und redete auf ihn ein, während er in seinem Bart herumfingerte und
die Achseln zuckte oder nickte.


Dann
wanderte sie die Straße entlang und bemerkte kaum, wie die Leute um sie herum
schrien und lachten und feilschten. Sie hielt neben einer schwarzgekleideten
Beduinenfrau an und sah ihr in die ausgebleichten fatalistischen Augen, das
faltige Gesicht, betrachtete das Häufchen Purpurfeigen und ihre abgearbeiteten
Hände. Sie entdeckte, dass  sie plötzlich neue Augen hatte für die Bettler, die
Krüppel, die Waisenkinder und Stadtstreicher. Als sie gegen Abend im Palast
ankam, trug sie schwer am Leid der Menschen.


Immer
noch hatte sie kein Bedürfnis zu essen. Sie hungerte nach etwas anderem und
besuchte die Königin. Amytis arrangierte gerade einen Blumenstrauß in der Vase.


„Aspersi,
meine Liebe!“ rief die Königin. „Ich habe schon nach dir gesucht. Wo warst du
nur so lange?“


„Ich
habe eine Entdeckungsreise gemacht“, sagte sie, und war selbst überrascht über
dieses Wort.


„Eine
Entdeckungsreise?“


„Ich
bin über Land geritten“, sagte sie vage, und dachte daran, welche Tiefen und
Abgründe sie in sich selbst gefunden hatte, aber auch das volle, blutvolle
Herz, das vor Liebe überquoll – und sie wusste noch nicht, wem sie diese Liebe
schenken sollte.


Amytis
runzelte die Stirn. „Warum hast du mir vorher nicht Bescheid gegeben? Ich habe
mir Sorgen gemacht. Es könnte dir etwas passieren, wenn du alleine ausreitest.“


„Weißt
du, ich wollte lieber allein sein.“


Die
Königin warf ihr einen forschenden Blick zu, doch Aspersi wich aus. 


„Hilfst
du mir ein bisschen bei den Blumen?“ fragte Amytis. 


Aspersi
nickte und holte die große Bodenvase, zog die abgeblühten Blumen heraus und
goss das Wasser in einen Kübel. Dann füllte sie die Vase mit frischem Wasser.
Ihre Hände zitterten dabei.


„Wann
hast du eigentlich zum letzten Mal etwas gegessen?“ fragte Amytis beiläufig.


„Oh
– ich – hatte keinen Hunger.“


Die
Königin schüttelte den Kopf und strich das Haar zurück. 


„Wann
wirst du nach Medien zurückreisen?“


„Ich
weiß nicht ...“ sagte Aspersi und erinnerte sich plötzlich daran, wie sie Cyrus
erklärt hatte, dass  sie hierbleiben wolle.


Sie
steckten die frischen Blumen in die Vase, schnitten einige Stengel kurz, damit
sie nicht die Sicht auf die hinteren Blumen verdeckten. Aspersi fingerte an den
Blumen herum, aber sie war nicht bei der Sache.


„Du
bist müde, mein Schatz“, sagte die Königin. „Die Sonne hat dich geküsst, und
jetzt hast du einen Sonnenbrand.“ Sie arbeiteten schweigend weiter. Dann drehte
sich die Königin zu Aspersi um und nahm ihre Handgelenke.


„Liebe
Aspersi, du darfst dich deswegen nicht innerlich verzehren. Du wirst sehen, es
wird alles gut.“


Aspersi
betrachtete das Teppichmuster. „Ich habe keinen Grund, mich innerlich zu
verzehren. Ich mache mir nur Sorgen um die Menschen hier in Babylon, die ins
Unglück geraten sind – die verwundeten Soldaten, die Krüppel, die Kinder in den
Elendsvierteln.“


Amytis
starrte sie an. Dann sagte sie leise: „Bleib hier bei mir. Geh nicht wieder
nach Medien zurück.“


Zum
ersten Mal an diesem Tag spürte Aspersi, wie ein Lächeln an ihrer Lippe zupfte.
„Ja Tante, ich bleibe in Babylon. Ich glaube, hier werde ich gebraucht.“


 


Draußen
hörte man aufgeregtes Reden. Aspersi trat zum Fenster. Im Palasthof drängten
sich die Leute und diskutierten. „Was ist eigentlich heute los?“ fragte sie.


„Nebukadnezar
hat eine Konferenz einberufen. Er hat alle führenden Politiker aus den Ländern
herbefohlen. Sie müssen kurz über die Lage berichten und erfahren von den neuen
Plänen. Es liegt ihm viel daran, seine Begeisterung für Babylon an die
Politiker weiterzugeben. Er möchte sie mit dem Feuer anstecken, das in ihm
brennt.“


„Ist
das nicht ziemlich anstrengend? Ich meine – in seinem Alter?“


„Ja.
Das ist schon eine Last für ihn. Er nimmt das alles so ernst, viel zu ernst,
wenn du mich fragst. Ich denke, es wäre an der Zeit, einen Mitregenten
einzusetzen. Aber du kennst ja Amelmarduk ...“


Aspersi
nickte und drückte ihrer Tante mitfühlend den Arm. Dann hörten sie Schritte im
Flur und unterdrücktes Flüstern. Schließlich klopfte jemand an der Tür. 


„Herein!“
rief die Königin.


Ihre
Dienerin trat ein, die Augen vor Schreck geweitet. 


„Majestät!“
keuchte sie und hob beide Hände vor den Mund.


Ein
Mann drängte sich mit den Ellenbogen an ihr vorbei. Es war der zierliche
Sekretär des Königs. Er gestikulierte heftig, brachte aber keinen Ton heraus.
Erst beim zweiten Anlauf gelang es ihm.


„Majestät
... „ seine Stimme brach. „Ihr müsst kommen. Schnell! Der König ...!“






Der letzte Schlag


 


Es
war ein langer Tag gewesen. Die Abgesandten von Tyrus, von Damaskus, Tadmor,
Mari und vielen anderen Städten hatten berichtet. Da ging es um militärische
Angelegenheiten, um Steuerermäßigungen, um die Stimmung im Volk, Intrigen und
landwirtschaftliche Probleme – alles wurde dem König vorgetragen. Als die
Männer, die von weither gekommen waren, endlich ihre Berichte abgeschlossen und
ihre Plätze wieder eingenommen hatten, traten andere ans Sprechpult. Ihre Namen
wurden nicht genannt; man identifizierte sie durch Nummern. Diese Männer hatten
Allerweltsgesichter, an die sich später keiner erinnern sollte. Nur ihre
überwachen Augen verrieten ihren Beruf. Sie erzählten von Lydien, von Ägypten
und Medien. Der König hörte bei dem Bericht über Lydien nur mit halbem Ohr zu;
als über Ägypten gesprochen wurde, konzentrierte er sich, aber beim Stichwort
„Medien“ war er völlig bei der Sache. Die militärische Stärke wurde
eingeschätzt, die Wahrscheinlichkeit eines Überraschungskrieges; man
diskutierte über die gegenwärtigen Strategien und zukünftige Entwicklungen. Und
die Zuhörer wussten, dass  sie nur einen Bruchteil von dem erfuhren, was die
Agenten dem König in der Privataudienz schon mitgeteilt hatten.


Im
Laufe des Tages zeigte der König deutliche Anzeichen von Nervosität. Er kreuzte
die Beine, er tappte mit dem Fuß auf den Boden, er trommelte mit den Fingern
auf der Armlehne herum oder massierte sein Kinn. Ab und zu stand er auf und
wanderte auf dem Podest hin und her, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
Keiner im Publikum ahnte, ob der König trotzdem zuhörte oder nicht. Er war für
jeden Sprecher der Ansprechpartner, die einzige Autorität in dieser Konferenz,
auf dessen Wort es ankam. 


Einer
der gesichtslosen Agenten mit der Nummer 116 referierte über Medien. Er sprach
über die riesige Ausdehnung des Reiches – vom Indus bis zum Schwarzen Meer. Als
er die untergeordnete Stellung des Landes Anshan und der restlichen persischen
Stämme erwähnte, funkelten Nebukadnezars Augen plötzlich auf. 


Dann
wurde die Sitzung unterbrochen, es gab Mittagessen, aber keine Siesta. Während
alle „normalen“ Bürger Babylons vor der sengenden Mittagshitze flüchteten und
die kühlen, inneren Räume aufsuchten, drängten sich die Beamten und Berater des
Königs im Audienzsaal zusammen und horchten aufeinander und diskutierten. Der
König stellte seine Fragen genau zum Punkt; er hasste Drumherumgerede und ödes
Gewäsch.


Am
späten Nachmittag hatte sich die Müdigkeit wie ein dunkles Tuch über alle
Gemüter gehängt. Nur der König wirkte noch vital und kraftvoll. Sein ältester
Sohn Amelmarduk war in seinem Stuhl eingeschlafen, hatte den Mund weit offen,
die langen Beine quer über das Podest gestreckt. Die Schreiber kritzelten vor
sich hin und nickten dabei ein; die Minister rieben die Augen, um sich wach zu
halten, überall wurde hinter vorgehaltenen Händen gegähnt. Die meisten träumten
sachte und waren auf keine Überraschung gefasst, geschweige denn auf die
Explosion auf dem Thronpodest.


„Was
höre ich da?! Der Burggraben der Großen Ostmauer hat kein Wasser?!“


Wie
ein Peitschenknall durchschnitt die Stimme des Königs alle Lethargie. So scharf
kamen diese Worte, so ärgerlich, dass  alle aufschreckten. Amelmarduk
verschluckte sich beim Schnarchen und fiel beinahe vom Stuhl. „Und warum hat
der Graben kein Wasser?“


Der
berichtende Agent zögerte. „Die Zivilbeamten haben zugelassen, dass  zuviel
Wasser für die Landwirtschaft abgezweigt wurde, Majestät. Und im oberen Verlauf
ist der Graben verschlammt. Das Gefälle ist zu niedrig.“


„Und
keiner hat genug Verstand, um zu spüren, wie wichtig unsere östliche
Verteidigungslinie ist!“ warf der König ein. „Wann werden wir endlich wach?
Wann wird euch endlich klar –“ er beschrieb einen weiten Bogen, der die gesamte
Zuhörerschaft einschloss – „dass  wir jetzt die Türen weit geöffnet haben? Wir
können jederzeit vom Osten her überrannt werden, wenn unsere Wachsamkeit auch
nur eine Minute nachlässt!“


Nebukadnezar
lief rot an, während er auf seine Untertanen herunterstarrte. Sein Blick fiel
auf Daniel, der zustimmend nickte – sie hatten oft genug über diese Gefahr
gesprochen. 


„Habt
ihr alle jede Voraussicht fahren lassen?“ brüllte der König. Er marschierte
über das Podium. „Ich will damit nicht sagen, dass  König Astyages einen
Angriff auf uns wagen würde. Unser Friedensvertrag mit Medien ist immer noch in
Kraft. Ich glaube auch nicht, dass  sein Sohn Darius Kyaxares einen Überfall
plant. Diese Männer sind friedlich. Aber sie sind heute am Ruder und morgen
vielleicht tot! Medien ist eine einzige komplexe Militärmaschine – glaubt ihr,
eine solche Maschine wird aufgerüstet, um zu rosten? Wann werden wir endlich
aus der Geschichte lernen?! Es ist doch klar: Wenn sich ein Land seiner Stärke
voll bewusst wird, dann – benutzt – es – diese – Stärke!“ Er hämmerte den
Zuhörern diese Worte ein, die Leidenschaft hatte ihn gepackt. Er stand vorne an
der Kante des Podiums, hatte die Arme gehoben, die Fäuste geballt. 


„Und
wenn es einen Putsch in Medien gibt?“ knurrte er, jetzt gefährlich leise.
„Medien, das Riesenreich Medien könnte an einem einzigen Tag einem Abenteurer
in die Hand fallen. Und dann? Wo ist denn am meisten zu holen? Wo liegt die
reife Frucht, die man nur zu pflücken braucht?“


Er
zeigte auf den Boden. 


„Hier
ist das Juwel der Erde. Babylon kann jedem den Kopf verdrehen, wieviel mehr
einem, der auf dem Thron von Ekbatana sitzt und mit einem einzigen Wort die
medischen Horden in Marsch setzen kann.“


Seine
Augen verengten sich unter den gerunzelten Brauen.


„Wo
sind die Goldvorräte dieser Welt aufbewahrt, die Berge von Silber? Wo haben die
Künste sich am höchsten entwickelt, wo treibt der Handel seine höchsten Blüten?
Die Geschichte wird für alle Zeit den Namen des Mannes rühmen, der Babylon
erobern kann. Sind wir alle denn zu Narren geworden? Machen es uns in unserem
Paradies gemütlich und bilden uns ein, dass  keiner wagen würde, die Hand
danach auszustrecken und sich zu holen, was ihm beinahe kampflos zufallen
könnte?“


Das
Publikum saß wie gebannt. 


„Ihr
haltet mich vielleicht für ängstlich?“ Er holte tief Luft. „Jawohl, ich habe
Angst. Ich fürchte, dass  ein Heißsporn aus dem Osten mit einem großen Heer
hierhermarschiert und entdeckt, dass  Babylon zu faul, zu träge geworden ist,
um seine Feinde zurückzuschlagen. Ich fürchte, dass  meine großartigen Bauwerke
zerstört werden und im Wüstensand verbleichen. Ich fürchte, dass  unser Babylon
nach meinem Tod zerfällt und erobert wird. Und das will ich nicht!“


Seine
Worte hallten von der Decke wider. Die Zuhörer duckten sich unter der Gewalt
seiner Worte.


„Hört
zu!“ keuchte er. „Mein Vater diente den Assyrern. Sie machten ihn zum
Gouverneur der Provinz Babylon. Er rebellierte und rief die Unabhängigkeit aus.
Dadurch zog er sich die Feindschaft des gesamten Assyrischen Reiches zu. Er
wurde gejagt und verfolgt. Ich lernte schon als kleiner Junge, dass  ich um
mein Leben laufen musste. Ich lernte, dass  ich so hart zurückschlagen muss,
dass  die Feinde Respekt bekommen. Ich hatte Tag für Tag den Tod vor Augen.
Dann kam unser Feldzug gegen die assyrische Hauptstadt Ninive. Ich war der
erste, der Ninive betrat. Und an diesem Tag ging die große Stadt unter in einem
Flammenmeer. Und damit war die Herrschaft der Assyrer zu Ende.


Als
ich den Oberbefehl über unsere babylonische Armee übernahm, da musste ich mich
dem ägyptischen Heer stellen, das sich in Karkemisch verschanzt hatte. Sie
waren uns zahlenmäßig überlegen, und sie warteten auf uns. Damals durfte keiner
unserer Soldaten auch nur eine Minute schlafen, solange noch ein ägyptischer
Soldat am Leben war. An diesem Tag hätte Ägypten zur Weltmacht aufsteigen
können. Doch wir schlugen sie bis zum letzten Mann. Karkemisch, ihr Leute! 


Seit
dieser Zeit haben wir immer wieder mit Ägypten zu tun gehabt, mit Jerusalem und
den jüdischen Städten, mit Sidon und Tyrus, mit den Nomaden, den Syrern, mit
Verrat und Doppelagenten und gebrochenen Verträgen. Wir haben all diese
Probleme bewältigt und unser Reich immer weiter ausgedehnt. Nun herrscht in
ganz Mesopotamien Frieden. Babylon wurde reich und groß, wurde zur Mutter aller
Völker.


Und
jetzt“ – er hob wieder die Fäuste und sein Gesicht verzerrte sich, als litte er
große Schmerzen –


„jetzt
erfahre ich, dass  der Burggraben im Osten ausgetrocknet ist. Kein Wasser ist
darin, kein Tropfen! Mit einem Streich wird eine jahrelange Arbeit zunichte
gemacht. Unser Kanalsystem, das die Feinde aufhalten soll, ist wirkungslos. Ihr
gefährdet das, was ich in 45 Jahren mit Blut und Schweiß aufgebaut habe!“


Er
schnaufte. „Bitte sehr, was könnten wir besseres tun, um den Königen aus dem
Osten den Weg zu ebnen? Damit sie sich nicht die zierlichen Füße stoßen? Sollen
wir ihnen vielleicht die Große Mauer in 66 Stücke brechen, damit sie leichter
in unser Land einmarschieren können? Oder wollen wir ihnen einen Teppich
ausrollen? Sie mit Fahnen und Musik willkommenheißen?“


Seine
Stimme war heiser geworden, das Gesicht blaurot verfärbt. Er rang nach Luft,
taumelte, fuhr mit den Händen herum, als suchte er einen Halt. Dann fiel er zu
Boden wie eine gefällte Eiche.


Die
Leute im Saal schrien auf, die Minister liefen zu ihm hinüber, Daniel allen
voran. Er zog behutsam ein Augenlid zurück.


„Schnell,
legt ihn auf den Rücken“, befahl er.


Viele
Hände waren zum Helfen bereit, während Daniel sein Ohr auf das Herz des Königs
legte.


„Macht
Platz, macht Platz!“ schrie der Leibarzt des Königs und kämpfte sich durch die
Menge.


Daniel
stand auf und ließ den Doktor heran. Dann winkte er dem Sekretär: „Peschi!
Holen Sie die Königin! Schnell!“ kommandierte er. 


 


Nach
einer Weile richtete sich der Doktor auf.


„Und?“
fragte Daniel besorgt.


Der
Arzt schüttelte den Kopf und zog die Schultern hoch. „Ein Schlag“, sagte er
leise.


Als
die Königin eintraf, von Aspersi begleitet, lag der König auf einer Couch.
Amytis eilte zu ihm und fiel auf die Knie.


„Kudurri!“
rief sie und umklammerte seine Hand. „Kudurri! Schau mich an!“


Ob
er sie hörte? Seine Augen waren geschlossen, der Atem kam stoßweise.


„Wie
kann das sein?“ klagte sie. „Heute Morgen war er völlig gesund, er war stark
wie immer. Und jetzt hört er mich nicht einmal!“ Sie schluchzte auf. Aspersi
streichelte ihr die Schultern ...


Eine
Stunde später öffnete der König die Augen. Seine Hand zitterte. Er sah Amytis
und formte einige Worte. Amytis bemerkte es nicht, weil sie gerade von einem
Weinkrampf geschüttelt wurde.


„Verehrte
Königin“, sagte Daniel sanft, „der König möchte Euch etwas sagen.“


Sie
presste die Faust in den Mund, um das Schluchzen zu ersticken. Die acht Männer,
die um die Couch herumstanden, beugten sich vor, um die Worte zu verstehen.


„Amytis,
mein Engel ...“ flüsterte er und kämpfte um jeden Atemzug. „Du – kennst – den –
Weg.“ Sein Blick wanderte umher, kam bei Daniel zur Ruhe. Er lächelte mit einem
Mundwinkel, und ein Licht stieg in seine Augen, als hätte man dahinter eine
kleine Lampe entzündet. Dann suchte er das Gesicht seiner Frau. „Wir – sehen
uns – wieder ...“


Ein
Krampf schloss ihm die Augen, er zog noch einmal die Luft ein, dann blieb die
mächtige Brust still. Aspersi weinte auf und beugte sich über Amytis, die am
Boden zusammengesunken war und die Hand ihres Mannes an ihre Wange drückte.


 


Daniel
trat einen Schritt beiseite. Dort lehnte Prinz Amelmarduk an der Wand, die Arme
über der Brust gekreuzt, Langeweile in den Augen, die Mundwinkel herabgezogen,
als verachte er sich und die ganze Welt. Der Minister verneigte sich tief vor
dem Prinzen und sagte ernst: 


„Ihre
Majestät, König Amelmarduk!“


Prinzessin
Aspersi von Medien warf ihrem Cousin einen Blick über die Schulter zu, und in
ihren Augen stand die blanke Angst.


 


++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++


 


 


Wird
Amelmarduk das babylonische Reich zusammenhalten können? Was wird aus der
schönen Aspersi? Und wie endet die Romanze zwischen Merab und Cyrus? Kann er
seinen Vater umstimmen, oder muss er auf seine große Liebe verzichten? 


 


Lesen
Sie weiter im dritten Band der Babylon-Trilogie: „Babylons Erben“


 


 










Anhang 





Zur
Geschichte Nebukadnezars





612
v. Christus
– Zerstörung Ninives durch Nabopolassar und Kyaxares von MedienNinive:
Der im Trapez verlaufende Mauerring (z.T. 25 m hoch!) wurde von 15 Toren durchbrochen.
Sie wurden von menschenköpfigen Flügelstieren bewacht. Die Befestigung
folgte im Westen dem Lauf des Tigris und war im Osten durch eine Vormauer
und einen breiten Burggraben verstärkt. Das Stadtgebiet erstreckte sich über
mehr als 664 Hektar und wurde von einem Fluss bewässert, von dem ein ausgedehntes
Kanalsystem abzweigte, Botanische Gärten und Tierparks gehörten zum
Stadtbild, wie auch exotische Fruchtbäume. Die Palastbibliothek umfasste
nach heutigen Schätzungen über 20.000 Tontafeln, enthielt u.a. einen Bericht
über die Sintflut, der sich mit dem biblischen Bericht deckt. (George Smith)

Aschurballit,
der Cousin des verstorbenen Königs ruft sich zum König von Assur aus
und verschanzt sich in Haran.





605
v. Chr.  Nebukadnezar
besiegt Pharao Necho bei Karkemisch Jerusalem
wird nach kurzer Belagerung tributpflichtig, Jojakim kapituliert und schwört
Treue, Tempelgeräte und Geiseln werden nachBabylon
gebracht (Daniel und seine 3 Freunde)







Krönung
Nebukadnezars





um
603 
v.Chr. Traum vom Standbild





um
602
v. Chr. Hochzeit mit der medischen Prinzessin AmytisBau
vieler Tempelbauten, Neustadt wird erweitert. Ein äußerer doppelter Mauergürtel
von 18 km Länge umschloss ein fast unbewohntes Geländer, das in Kriegszeiten
den Landleuten Zuflucht bot. Die Stadt selbst wurde von einer 8 km langen
rechteckig verlaufenden inneren Mauer geschützt, die ein Graben umgab. Durch
acht Tore gelangte man in die Stadt. Eine Burganlage umfasste den Hauptpalast
und das große Ischtar-Tor. An dieser Festung entlang verlief eine Prozessionsstraße
zwischen Mauern, die mit glasierten Ziegeln verkleidet waren. Sie
führte durch das Ischtartor in die Stadt bis zum Marduktempel, zur Esagila und zum
Etemenanki (90 m hoch), vorbei an dem von einer Doppelmauer umgebenen Königspalast,
der eine Art befestigte Stadt (322 x 190 m) innerhalb der Metropole bildete.
Die königliche Wohnung öffnete sich in einen quadratischen Hof. Sie bestand aus
zwei großen Sälen und drei kleinen Privatgemächern, die neben den Wirtschaftsräumen
lagen. Nebukadnezar vergrößerte den Palast später, indem er vier
solcher Komplexe hinzufügte, die durch Seitengänge miteinander verbunden
waren. In einer davon befand sich anstelle der Wohnräume der riesige Thronsaal.







Bau
des Tempelturms „Etemenanki“





601
v. Chr.    Schlacht
gegen die Ägypter: Ausgang unentschiedenJojakim
fällt ab, stirbt während der Belagerungszeit





598
v. Chr.   Jojachin
kapituliert und muss mit 10.000 Männern nach Babylon ziehen, darunterauch
der Prophet HesekielNebukadnezar
setzt Jojachins Onkel Mattanja als König ein („Zedekia)“, der aber bald
wieder abfällt.







Bau
der „Medischen Mauer“ (nördlich von Babylon)






594
v. Chr. Zedekia
besucht Babylon, (Anlass unbekannt, vielleicht Standbild-Weihe?)weitere
Bauwerke, z.B. der neue Palast mit den Terrassengärten„Nebukadnezar
befahl, in der Nähe seines Palastes aus Steinen Anhöhenzu
errichten, ihnen die Gestalt von Bergen zu geben und sie mit allerleiBäumen
zu bepflanzen. Auf Wunsch seiner aus Medien stammendenGemahlin
legte er ferner einen jener Gärten an, wie sie in der Heimat seiner Frau
üblich waren.“ (Flavius Josephus)


Nebukadnezar
lässt zwischen dem neuen Palast und dem Schamaschtempel einen 900
m langen unterirdischen Gang anlegen, der unter dem Euphrat hindurchführte –




586
v. Chr.  Nach knapp 18 monatiger Belagerung fällt Jerusalem, wird
zerstört, Zedekias Söhne werden
hingerichtet, er selbst wird geblendet und in Ketten nach Babylon gebracht,
wo er bald darauf stirbt. Der Großteil der Bevölkerung wird in die Gegend von
Nippur deportiert. Auf Nebukadnezars Befehl wird der Prophet Jeremia freigelassen,
später aber, nach einem erneuten Aufstand der restlichen Judäer, von
den Aufständischen gezwungen, sie nach Ägypten zu begleiten, wo er späterauch
stirbt.





573
v. Chr.  Nach
13 jähriger Belagerung kapituliert Tyrus und wird tributpflichtig





um
572 
v. Chr.  Nebukadnezar unterwirft Ägypten





um
571? V. Chr.  Nebukadnezar
wird für „sieben Zeiten“ wahnsinnig, nach seiner Genesung regiert erweiter





562
v. Chr.   Nebukadnezar
stirbt eines natürlichen Todes, sein Sohn Amelmarduk wird Thronfolger.
In der Bibel wird er „Evil-Merodach“ genannt.








Quellenangaben
der Vorhersagen aus Band 1: Die Bibel, Altes Testament





1.
Traum vom metallenen Standbild: Daniel Kapitel 2, Verse 26 - 45


2.
Traum vom Baum, der zum Ochsen wurde: Daniel 3,31 bis 2, 34


3.
Vorhersage über das 70 jährige Exil der Juden in Babel: Jeremia 25, 8-11; 27,
1-11,; 29, 1-14


4.
Vorhersage über den Untergang des babylonischen Reiches nach 70 Jahren: Jeremia
25,12-14


  Jesaja
13, 12-16,‘ 13, 17-22; 14, 22-23; Jeremia 50, 39-46; 51, 1-4, 11-12, 29-64


5.
Vorhersagen über den Verbleib der Tempelgefäße und der Geiseln: Jeremia 27,
12-22


6.
Vorhersage an Hananja: Sein baldiger Tod wird angekündigt: Jeremia 28, 1-17


7.
Prophezeiungen an die Exilanten in Babel (Brief Jeremias) : Jeremia 29, 1-23


8.
Vorhersage über die Rückkehr der Juden nach Jerusalem: Jeremia 30, 1-3, 18-22;
31, 7-9


9.
Vorhersage an Ebed-Melech, den Kammerdiener des Königs: Jeremia 39, 15-18


10.
Vorhersage über Zedekias Schicksal im Falle der Kapitulation: Jeremia 32, 1-5;
34, 2-5; 38, 17-20


11.
Vorhersage über sein Schicksal, falls er nicht kapituliert: Jeremia 38,21-23;
21,4-10; 34,21-22,; 

   Hesekiel 12, 12-13


12.
Vorhersage über Zedekia und die Belagerung Jerusalems: Hesekiel 12, 1-16; 17,
11-21.


13.
Vorhersage über das Schicksal Jechonjas (Konja/Schallum) – sein lebenslanges
Exil in Babel,

   Ende seiner Dynastie: Jeremia 22, 10-12, 24-30 siehe
2. Könige 24, 8-12; 2. Chronik 36, 9.10)


14.
Vorhersage über das Schicksal Jojakims (kein anständiges Begräbnis): Jeremia
22, 13-19; 26, 29-31


15.
Vorhersage über Tyrus und Ägypten: Hesekiel 26, 7-11; 29, 17-20; Jeremia 46,
13-19, 25-26; 43, 9-13; 44,12-15.30


16.
Vorhersage über die Eroberung Babels durch die Meder: Jesaja 13, 17-19; 21, 1-3
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